
  
    
  


  Kurzbeschreibung:


  Neue Freundschaft – neues Glück? Sally und Brad sind endlich wieder beste Freunde, es könnte eigentlich nicht besser laufen und sie genießen die gemeinsame Zeit. Doch das Knistern zwischen ihnen will nicht vergehen. Obwohl beiden doch eigentlich klar ist, dass eine Beziehung nicht funktionieren wird, müssen sie sich bald entscheiden: Herz oder Verstand?



  Jennifer Lillian


  Verliebt in meinen Freund


  



  Roman

  

  



  



  



  



  Edel Elements



  Edel Elements


  Ein Verlag der Edel Germany GmbH


  © 2018 Edel Germany GmbH

  Neumühlen 17, 22763 Hamburg


  www.edel.com


  Copyright © 2018 by Jennifer Lillian


  Dieses Werk wurde vermittelt durch die Ashera Agentur


  Lektorat: Birgit Bramlage


  Covergestaltung: Marie Wöl, Wolkenart


  Konvertierung: Datagrafix


  Alle Rechte vorbehalten. All rights reserved. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des jeweiligen Rechteinhabers wiedergegeben werden.


  ISBN: 978-3-96215-065-5


  www.facebook.com/EdelElements/


  www.edelelements.de/


  Widmung


  



  Oma Rosi, Opa Manni – ihr seid für immer in meinem Herzen!


  Prolog


  Gefühle. Man kann in den verschiedensten Arten fühlen. Jeder Mensch nimmt sie anders war. Die einen durchleben sie intensiver, während andere wiederum ein Gefühl schwächer wahrnehmen. Nehmen wir mal das Gefühl von Angst. Manche Menschen empfinden dieses Gefühl eher selten und nur in ganz bestimmten Situationen. Andere wiederum empfinden dieses Gefühl tagtäglich und unterschiedlich intensiv. Andere fürchten sich vor schlimmen Krankheiten oder Krieg. Andere haben Angst vor den Dingen, die um sie herum passieren. Angst, dass durch Kleinigkeiten ein Streit entsteht. Angst, dass sich Freunde von ihnen abwenden könnten, wenn man einmal nein sagt. Was das alles mit mir zu tun hat? Nun ja, obwohl ich in vielen Dingen so unsagbares Glück hatte, war die Angst in meinen Gedanken stets präsent. Angst, dass alles, was ich mir aufgebaut und beinahe wieder verloren hatte, einfach so zugrunde gehen könnte. Angst, dass nur eine meiner oft nicht durchdachten Handlungen, die Menschen, die ich liebte, von mir wegtreiben könnte. Dieses Gefühl war ebenso präsent wie das Glück. Und beides im Einklang konnte meiner Ansicht nach ein großes Chaos hervorrufen.


  Eins


  „Du musst noch mehr lächeln!“, rief mir meine Freundin Daph entgegen, die angestrengt durch die Linse ihrer Kamera schaute, um eine perfekte Momentaufnahme von mir zu schießen.


  „Wenn ich noch breiter grinse, dann bekommen meine Ohren Besuch“, sagte ich etwas verbissen und sah dabei bestimmt ziemlich lächerlich aus.


  „Also komm schon, Sall. Streng dich mal ein bisschen an. So ein Foto macht man schließlich nicht alle Tage.“ Daphs Stimme nahm beinahe einen flehenden Ton an. Noch schlimmer war, dass die Augen all meiner Freunde auf mich gerichtet waren und mich aufmunternd anstarrten. Mehr im Mittelpunkt konnte man kaum stehen.


  „Da hast du Recht. So ein Bild hat man wirklich nicht in seinem Album. Bitte Daph, lass mich doch so grinsen, wie ich es am besten kann.“


  „Dann solltest du besser ganz drauf verzichten“, sagte Mitch, der sich über seinen eigenen Witz kaputtlachte. Von mir erntete er dafür einen wütenden Blick, der ihn sofort verstummen ließ.


  „Wir stehen hier schon gefühlt seit ein paar Stunden, nur um ein Foto von Sally und ihrem verdammten Abschlusszeugnis zu machen“, seufzte Thomas , der die Arme vor der Brust verschränkte. Ich konnte es ihm nicht einmal übelnehmen, denn ich wäre auch lieber nicht in einen peinlichen Talar gekleidet gewesen und hätte auch lieber nicht diesen lächerlichen Doktorhut auf. Doch mein Jahrgang bestand darauf, dass wir diese Tradition an der Uni aufrechterhielten. Ein paar andere und aus meinem Jahrgang hatten sich für schickere Kleidung in Form von schönen Kleidern und Anzügen ausgesprochen. Aber die anderen hatten sich durchgesetzt. Ich war froh, wenn ich die Sachen endlich von mir reißen konnte.


  „Nun krieg dich mal wieder ein, Thomas. Nur weil du nicht so einen schönen Abschluss gefeiert hast, musst du das den anderen nicht madig machen“, schaltete sich meine Schwester ein. Ich nickte ihr dankbar zu.


  „Ich hatte eine tolle Abschlussfeier“, verteidigte sich Thomas und wuschelte sich dabei durch seine lockigen, dunklen Haare.


  „Du hast am Abend vorher so viel gesoffen, dass du deinen eigenen Abschluss beinahe verpennt hättest. Als du aufgerufen wurdest, um dein Zeugnis abzuholen, hast du dem Professor fast vor die Füße gekotzt“, rief ihm meine Schwester in Erinnerung. Als ich an den Tag dachte, musste ich laut auflachen. In den Moment blitzte es kurz auf und ich schaute erschrocken zu Daph, die triumphierend auf die Kamera linste. „Perfekt!“, sagte sie und strahlte mich an.


  „Haben wir es geschafft?“, fragte Thomas nach und rückte von Maria ab, die im Begriff war, ihm noch mehr Details seines katastrophalen Entlassungstages aufzuzählen.


  „Ja, haben wir. Sally, das ist ein wirklich schönes Bild geworden“, erklärte mir Daph.


  Ich machte einen großen Schritt auf sie zu. „Zeig mal her.“


  Sie zog die Kamera beiseite. „Nein! Das soll eine Überraschung werden. Am Ende magst du es nicht leiden und dann stehen wir hier ein paar Stunden rum, weil du es nicht schaffst, deine Mundwinkel so nach oben zu ziehen, sodass es auch authentisch wirkt.“


  „Autsch!“, sagte ich leise. „Das war gemein.“


  „Ach komm, das war nicht böse gemeint.“ Sie legte einen Arm um meine Schultern. „Du hast andere Qualitäten.“


  „Da bin ich aber beruhigt.“


  „Wo soll es jetzt hingehen?“, fragte Tara, die sich über die Stirn wischte, als würde sie schwitzen. Wir hatten einen warmen Frühlingstag, aber eben noch keinen Hochsommer. Der Frühling war bisher angenehm warm und gleichmäßig vom Klima her gewesen, aber so warm wie heute, war es schon lange nicht mehr.


  „Lass uns erst mal aus der Sonne gehen“, schlug Daph vor und alle machten auf den Absatz kehrt und liefen nach Schatten suchend auf das Unigebäude zu. Auf dem ganzen Gelände hatten sich Absolventen in kleinen Grüppchen zusammengefunden, ließen sich fotografieren und beglückwünschen. Es war ein ganz besonderer Tag. Die letzten Wochen hatten wir Studenten darauf hin gefiebert, endlich unser Zeugnis in den Händen zu halten und ein neues Leben zu beginnen. Und heute war es soweit. Ich hatte meinen Abschluss geschafft und war bereit ins Arbeitsleben einzutauchen. Ein neues Leben kennenzulernen. Mich weiterzuentwickeln. In mir spielte alles verrückt, denn so aufgeregt über das, was mir jetzt bevorstand, war ich das letzte Mal vor Antritt des Studiums gewesen. Und jetzt stand ich hier, bereit den nächsten Schritt zu machen. Am Abend fand zur Krönung eine Abschlussparty statt, die die Absolventen organisiert hatten. Wir sammelten uns unter einer großen Eiche, die genügend Schatten spendete, und bildeten einen Kreis.


  „Ich schlage vor, wir fahren erst einmal zu uns“, sagte ich. „Ich habe ein paar Snacks vorbereitet und Getränke kaltgestellt, bevor es dann heute Abend zur Party geht. Wer von euch Lust hat, kann gerne mitkommen.“


  „Hört sich super an“, sagte Tara lächelnd.


  Thomas räusperte sich. „Bei Snacks und Getränken kann ich schlecht nein sagen. Außerdem bist du uns das schuldig, immerhin haben wir Stunden hier verbracht und brav zugehört, als die Reden von Studenten und Professoren gehalten wurden. Und dann noch die ewiglange Zeugnisvergabe.“ Er seufzte theatralisch.


  Ich schaute ihn ausdruckslos an. „Entschuldige bitte, dass ich dir deinen Tag ruiniert habe, Thomas.“


  Er hob abwehrend die Hände und verkniff sich ein Lächeln. „Ich mache doch nur Spaß.“ Die anderen um uns herum kicherten.


  „Also gut, dann lasst uns losgehen“, wiederholte ich. „Aber erst möchte ich aus diesem Harry Potter-Umhang raus.“


  „Das kannst du auch gleich Zuhause machen. Ich fahre uns nach Hause“, sagte Daph. Derweil fragte ich mich, warum alle irgendwie glücklicher zu sein schienen, als ich es selbst war. Klar, es war mein großer Tag und ich war überglücklich, dass ein neuer Abschnitt in meinem Leben begann, aber eine Sache schwebte die ganze Zeit wie eine dunkle Wolke über mir.


  „Wir treffen uns dann bei euch.“ Thomas legte den Arm um Tara und ging mit ihr zum Auto. Mitch und Maria begleiteten die beiden. Daph und ich liefen mit ein wenig Abstand hinter ihnen her.


  „Und jetzt sagst du mir bitte, warum du nicht lächeln kannst“, sprach Daph bedrohlich leise auf mich ein. Ich schaute sie fragend von der Seite an. „Was meinst du? Ich lächle doch. Sogar auf Kommando. Das Problem ist nur, dass es dich nicht zufrieden stellt.“


  „Da hast du vollkommen Recht. Es stellt mich nicht zufrieden, weil es nicht authentisch ist.“


  „Ich weiß noch immer nicht, was du meinst.“


  „Sag schon, was ist los?“


  Wir schlenderten über die wunderschön hergerichtete Grünanlage der Uni in Richtung Parkplatz. Die Blumen und Pflanzen waren perfekt zurechtgestutzt und bildeten eine wunderbare Kulisse für Erinnerungsfotos. Der Rasen war so gemäht, dass man beinahe glauben konnte, dass der Gärtner mit einer Nagelschere am Werk gewesen war und jeden Grashalm persönlich geschnitten hatte.


  „Es ist alles gut, Daph. Ich bin nur ein bisschen traurig, dass Brad nicht hier ist“, sagte ich bedauernd.


  „Wusste ich’s doch.“


  „Na dann frag doch nicht, wenn du schon alles weißt.“ Ich lächelte sie wehmütig von der Seite an.


  „Ich wollte es nur noch einmal aus deinem Mund hören. Außerdem hat er einen guten Grund, dass er nicht da ist.“ Daph zog mich an sich ran und drückte mich, während wir die Straße zum Auto überquerten.


  „Sei einfach froh, wie alles gekommen ist. So wie ihr das geregelt habt, seid ihr einer ganzen Menge Ärger aus dem Weg gegangen. Und es geht euch doch besser, so wie es jetzt ist. Keine Beziehung, keine Streitereien.“


  „Ja, da hast du wirklich recht“, pflichtete ich ihr bei. Gleichzeitig dachte ich noch einmal daran, wie es war, als ich Brad damals die Tür geöffnet hatte, nachdem wir vorher heftig gestritten hatten und ich mir sicher war, ihn endgültig verloren zu haben.


  Zwei


  Es war an dem Tag, als ich gerade dabei war, Daph ihren Lieblingskuchen zu backen, nachdem ich sie so dermaßen auf die Palme gebracht hatte. Dieses ewige Hin und Her mit Brad, brachte beinahe noch meine Freundschaft zu Daph ins Wanken. Nachdem sie aus der Wohnung gerauscht war, hatte ich vor, es wieder mit ihrem Lieblingskuchen gut zu machen. Es klingelte an der Tür. Hatte Daph etwa ihren Schlüssel vergessen? Aber anstelle von Daph stand Brad vor der Tür und starrte mich an. Sein Blick von damals versetzte mir noch heute einen ordentlichen Stich. Er kam ein paar Schritte in meine Richtung. Die Hände in den Hosentaschen seiner locker sitzenden Jeans. Er trug seine braune Lederjacke, die ich so gerne an ihm mochte. Sein Lächeln wurde langsam breiter, war aber gleichzeitig auch etwas schmerzverzerrter und wirkte unsicher. Wie versteinert blieb ich stehen und rührte mich nicht vom Fleck. Ich wusste nicht, warum er überhaupt hier war. Keiner von uns Beiden wusste so recht, was er sagen sollte. Ich wich einen Schritt zurück und bedeutete ihm, einzutreten. Etwa einen halben Meter vor mir blieb er stehen und schaute auf den Boden, während er tief durchatmete.


  „Wie geht es dir?“, fragte er dann leise.


  „Du bist sicherlich nicht hierher gekommen, um mich zu fragen, wie es mir geht“, sagte ich leise. Meine Stimme war zittrig und ich hatte Mühe, dass sie nicht brach.


  Brad schnaubte. „Nein, natürlich nicht. Jetzt habe ich mir so viele Wörter zurechtgelegt und bekomme vor dir nicht eines davon raus.“


  Erwartungsvoll schaute ich ihm in die Augen. Ich konnte noch immer nicht begreifen, dass er in diesem Moment vor mir stand. Noch bei meinem letzten Versöhnungsversuch hatte ich geglaubt, ihn für immer verloren zu haben. Jetzt stand er hier, zwar mit bedrücktem Gesichtsausdruck, aber er war hier.


  Ich schluckte schwer.


  „Ach egal“, sagte er dann und kurz darauf kam er einen Schritt auf mich zu, schlang seine Arme um mich und zog mich ganz dicht an sich heran. Alles um mich herum schien sich im Kreis zu drehen. Sein Duft, seine Berührung, seine Arme, die sich um mich schlangen. Sein Atem, sein Herzschlag. Alles war so unwirklich. Mein Herz schoss aus meiner Brust und setzte gleichzeitig fast aus. Mein Atem ging rasend und flach zugleich. Meine Tränen flossen. War das wirklich real, was gerade passierte? Ich schloss meine Augen, legte meine Arme vorsichtig um seine Taille und begann leise zu weinen. Tränen quollen aus meinen Augen und landeten auf seiner Schulter. Als ich verstand, dass Brad wirklich da war, krallte ich meine Hände in seinen Rücken und presste meine Stirn auf seine Schulter und weinte lauthals vor Freude und vor Verwirrung. Ich sog seinen Duft ein. Aber so, wie ich ihn vor einigen Monaten gefühlt habe. Nicht als Partner, sondern als besten Freund. In diesem Moment hatte ich meinen Brad wieder. Ich betete jedenfalls, dass es so war. Dass niemand da sein würde, der mich wachrüttelte und ich feststellen musste, dass alles nur ein Traum gewesen war. Niemand, der ihn mir wieder wegnehmen konnte. Sein Griff wurde immer fester, lockerte sich aber wieder, als er begriff, dass er mir mittlerweile wehtat. Erst dann ließ er langsam von mir ab, hielt mich an den Schultern auf Abstand und musterte mich, als wolle er prüfen, ob ich ebenfalls echt war. Meine Schultern bebten unter seiner Berührung und meine Tränen liefen immer weiter. Er legte mir vorsichtig eine Hand auf die Wange und wischte meine Tränen beiseite. Er versuchte zu schmunzeln, war aber eigentlich genauso aufgelöst wie ich.


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich nicht verstand, was wir hier taten. „Immer schön weiter atmen“, sagte er leise und setzte jetzt sein schiefes Lächeln auf. „Komm mit mir.“ Er nahm mich beim Arm und zog mich mit auf die Couch, wo er sich dicht neben mich setzte. Brad ließ mich nicht aus den Augen. Allmählich konnten wir wieder etwas ruhiger atmen, aber mein Körper zitterte noch immer. Er reichte mir eine Packung Taschentücher, die auf dem Couchtisch lag und dankbar von mir entgegengenommen wurde.


  „Du fragst dich sicherlich, was ich hier mache“, fing er dann leise an und schaute auf meine Hände, die sich verkrampft in meinem Schoß befanden.


  Ich nickte heftig.


  „Ich habe es nicht mehr ausgehalten, Sall.“ Er suchte meinen Blick, damit ich ihn erwiderte. Seine Augen wirkten müde und erschöpft.


  „Aber ich dachte, du wolltest mich nicht mehr sehen …“, stammelte ich vor mich hin und spürte wieder dieses Ziehen in meinem Magen, wenn ich an unseren Streit dachte.


  „Ja, ich habe ziemlich viel Unsinn gesagt, weil ich so verdammt wütend auf dich war“, gab er schließlich zu.


  Ich schüttelte den Kopf. „Gerade stehe ich ein bisschen neben mir. Du solltest am besten ganz von vorne anfangen.“


  „Daph war bei mir.“


  „Oh!“


  „Sie hat auf mich eingeredet. Wie blöd wir beide wären und wie schlecht es dir geht. Sie hat mir eine ganze Menge an den Kopf geworfen und sich tierisch über dich aufgeregt, aber sich auch gleichzeitig so viel Sorgen gemacht, dass ich kaum wusste, ob sie mehr sauer oder verzweifelt war. Wir haben eine ganze Weile geredet und irgendwie hat sie mir die Augen geöffnet. Ich halte es keinen Tag länger ohne dich aus, Sall. So zu tun, als ob es dieses Sally-Brad-Ding nie gegeben hätte, liegt mir einfach nicht.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe, damit sie endlich aufhörte zu zittern. „Das ist alles …“, presste ich hervor, schüttelte aber resigniert den Kopf. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  „Ich kann mir vorstellen, dass du verwirrt bist, aber ich vermisse dich. Ich kann nichts dagegen machen. Und durch Daphs Besuch ist mir das noch einmal klargeworden.“


  „Aber du hast doch selbst gesagt, dass es bei uns keine Freundschaft mehr geben kann, weil so viel passiert ist.“


  „Das weiß ich. Es ist auch echt viel passiert, aber wenn man mal länger drüber nachdenkt, ist es nicht unmöglich, dass man es nicht wieder hinbiegen könnte, oder? Auch wenn ich bis vor kurzem noch anderer Meinung war.“


  „Und was ist mit der Sache mit Alex?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Ja, ich war wirklich sauer auf euch beide. Immerhin waren wir ein Paar und so verarscht von meiner Freundin sowie einem engen Kumpel zu werden, ist echt scheiße. Aber du hattest Recht, unsere Beziehung war bereits am Ende. Am Anfang war ich wirklich verliebt in dich, bis über beide Ohren sogar. Aber mit der Zeit habe ich einfach gemerkt, wie sehr du mir als beste Freundin fehlst. Als wir zusammen waren, war alles so verkrampft. Irgendwie war alles so regelkonform und überhaupt nicht spontan. Ich mag sowas nicht. Ich mag es vor allem nicht, ständig mit dir über jede Kleinigkeit zu streiten und das ging mir auch gehörig auf den Keks. Vielleicht habe ich mich auch deshalb mehr und mehr zurückgezogen. Auch wenn es blöd von mir war. Ich hätte es ansprechen müssen, aber irgendwie habe ich darin keinen Sinn mehr gesehen. Jetzt weiß ich was passiert, wenn man seinen Mund nicht aufmacht.“


  Ich senkte den Blick auf meine Finger. „Wir waren ein mieses Pärchen“, murmelte ich und hörte ein leichtes Lachen neben mir. „Das kannst du laut sagen.“ Dann schaute er mich direkt an und ich erwiderte seinen Blick. „Aber als Freunde waren wir ein ziemlich gutes Team, oder?“


  Ich nickte zustimmend. „Das mit Alex war nicht richtig. Aber in dem Moment war ich so hin- und hergerissen. Irgendwie hat er mir all das gegeben, was wir beide einmal hatten und so plötzlich vorbei war. Ich habe wirklich angefangen, etwas für ihn zu empfinden, auch wenn das jetzt für dich nicht so toll klingt. Aber so war es nun mal. Ich kann es nicht leugnen. Er ist mir tatsächlich sehr ans Herz gewachsen. Aber ich wusste, dass ich mich entscheiden musste. Wir haben es total verbockt.“


  „Findest du das nicht ein bisschen hart?“


  „Nein, es entspricht ja der Wahrheit“, fügte ich mit einem Schmunzeln hinzu.


  „Wenn du meinst.“


  Wir schwiegen einen Moment und ließen das Gesagte eine Weile sacken.


  „Wie soll’s jetzt weitergehen?“, fragte ich dann unsicher und hoffte, dass sein Gesichtsausdruck mir Zuversicht vermitteln würde.


  „Gute Frage“, antwortete er stattdessen.


  „Meinst du, dass es nochmal so werden kann wie früher? Immerhin hast du die Freundschaft infrage gestellt und mich als Lügnerin bezeichnet“, rief ich ihm in Erinnerung.


  Er seufzte. „Ich war so sauer auf dich, Sally, und du hast mich mehrfach angelogen. Auch darüber habe ich viel nachgedacht. Du hast mich damals mit Daph angelogen, aber da war ich nicht ganz unschuldig dran, weil ich uns allen etwas vorgemacht habe. Von daher kann ich durchaus nachvollziehen, warum du damals gelogen hast. Die Sache mit Christina und dass du dich als jemand ausgegeben hast, der du gar nicht bist, ist ein anderer Fall, den ich als eine verzweifelte Tat in einer Selbstfindungsphase bewerte, in der du versucht hast mit dem Tod deiner besten Freundin umzugehen. Und ja, auch das ist nachvollziehbar. Was die Beziehung mit Alex anbelangt, so hast du mich angelogen, was ich weder nachvollziehen noch billigen kann. Das hast du echt verbockt“, sagte er in einem scharfen Ton. „Aber ich kann es dir verzeihen.“


  Mit großen Augen schaute ich ihn an und spürte, wie ein Riesenbrocken von meinem Herzen fiel.


  „Haken wir dieses Kapitel mit unserer Beziehung einfach ab. Wir haben uns wie verknallte Teenager benommen und nicht wirklich was miteinander anfangen können.“


  „Es klingt komisch, wenn man jemanden sagt, dass man ihn nicht liebt“, stellte ich stirnrunzelnd fest.


  „In unserem Fall rettet uns das den Arsch“, antwortete Brad. Ich war einfach nur froh, wieder ruhiger atmen zu können und dass das Zittern aufhörte.


  „Meinst du, wir können einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben?“, hakte ich nach.


  „Nein, ich denke nicht, denn damals waren von beiden Seiten aus Gefühle im Spiel. Dieses Mal sollten wir ganz von vorne anfangen.“


  „Ich habe deine direkte Art sehr vermisst“, gab ich schwerfällig zu. „Aber du hast vollkommen recht. Wir sollten einen Neustart wagen. Auch wenn das nicht so einfach ist. Immerhin haben wir Dinge gemacht, die Freunde eigentlich nicht miteinander tun“, sagte ich verunsichert.


  Brad verzog amüsiert das Gesicht. „Also das wird die einzige Sache sein, die ich nicht unbedingt vergessen will.“


  „Du bist ein Idiot“, antwortete ich.


  „Weiß ich doch. Du aber auch. Kriegen wir beiden Idioten noch einmal die Kurve?“


  „Du meinst mit mir als Nerdy und mit dir als unverschämten Draufgänger?“


  Er nickte heftig.


  „Nichts lieber als das!“, antwortete ich erleichtert und fiel ihm erneut in die Arme.


  Drei


  Mir wurde immer noch ganz warm ums Herz, wenn ich an unsere Versöhnung dachte. „Dass dieser blöde Termin auch direkt auf diesen Tag fallen muss. Man hätte diese langweilige Exkursion in das Geschichtsmuseum doch zu einem anderen Zeitpunkt ansetzen können. Wieso ist Brad da überhaupt mitgefahren? Normalerweise interessiert ihn sowas überhaupt nicht.“


  „Es ist aber eine Pflichtveranstaltung, wenn er das Fach bestehen möchte“, erklärte mir Daph zum wiederholten Male.


  „Ich weiß. Wir holen das nach. Immerhin hat er das versprochen“, murmelte ich, während ich um mein Auto lief und auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Daph war heute mein Chauffeur, sodass ich mich um nichts kümmern musste.


  „Na, also. Und jetzt konzentrierst du dich bitte auf dich selbst und auf die Party heute Abend, einverstanden?“


  Ich nickte heftig und lächelte dabei. Während der Fahrt schweifte ich noch kurz gedanklich in die vergangenen Monate. Die erste Zeit mit Brad und mir war nicht einfach. Wir gingen vorsichtig miteinander um. Niemand traute sich so recht so zu sein, wie er in Wirklichkeit war, nur um den anderen nicht zu verletzen. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob wir es wirklich packen würden. Manchmal weinte ich, weil es nicht so lief, wie wir uns das bei der Aussprache erhofft hatten. Manchmal stritten wir. Aber glücklicherweise war es nur eine kurze Phase, wenn man bedenkt, wie lang und nervenaufreibend die Zeit davor gewesen war. Wir haben die Kurve gekriegt und Brad dachte immer seltener daran, dass er mich schon nackt gesehen hatte, was er irgendwann zugab. Wir lernten einander wieder zu respektieren und auf eine freundschaftliche Art und Weise zu lieben. Langsam und Schritt für Schritt wurden wir wieder die alten besten Freunde. Und mit jedem Tag, den wir erneut miteinander erlebten, wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn als meinen besten Freund vermisst hatte.


  Auch wenn es so aussah, als würde alles den Bach runtergehen, so kam es am Ende doch noch zu einem Happyend. Ich hatte meine beste Freundin nicht vergrault, sondern sie einfach nur zur Weißglut getrieben. Sie kam am Versöhnungsabend nach Hause und hatte Tränen in den Augen, als sie mich und Brad gemeinsam auf der Couch sitzen sah. „Endlich seid ihr zur Vernunft gekommen“, und stürzte sich auf uns, um uns zu umarmen.


  Und Daph sollte mal wieder Recht behalten. Es kehrte Ruhe ein und wir führten wieder ein normales Leben ohne Streit, Sorgen und vor allem ohne eine missglückte Beziehung, sondern als beste Freunde, die ich nie wieder von mir stoßen wollte. Nur schade, dass Brad ausgerechnet an meinem Abschlusstag nicht da sein konnte.


  ***


  „Wieso halten wir hier an?“, fragte ich skeptisch, als ich auf das Gebäude blickte, in der sich die Bar von Daphs Bruder Simon befand.


  „Ich habe nur mein Portmonee hier vergessen, als ich gestern Simon hier aushalf“, erklärte sie und schnallte sich ab. „Kommst du schnell mit rein?“


  Ich schälte mich aus dem Auto und nahm mir vor, in der Bar endlich die Robe abzustreifen. Der Kies knirschte unter unseren Füßen. Der Parkplatz war leer und der Zustand des Gebäudes nicht mehr der allerbeste. Die Fassade blätterte ab und auch die Fenster wirkten nicht mehr sehr stabil. Simons Bar lief dennoch sehr gut und war in der Stadt ziemlich beliebt. Wir fanden nicht sehr oft den Weg hierher, weil sich die Bar leider zu sehr außerhalb befand und wir zum größten Teil zu Fuß unterwegs waren, wenn wir irgendwo etwas trinken gehen wollten.


  „Gibt es eigentlich Pläne, den Weg hier vernünftig zu pflastern? Wäre ja schön, wenn die Gäste gefahrlos die Bar erreichen können, oder? Oder die Autos durch die ganzen Schlaglöcher nicht auseinanderfallen?“, redete ich leise vor mich hin.


  „Vermutlich nicht in tausend Jahren. Der Zustand ist schon ewig so und Simon schickt regelmäßig Anträge an den Vermieter und auch an die Stadt, aber es tut sich nichts.“


  „Hm, das ist ja nicht sehr schön“, sprach ich, als Daph vor mir die Tür öffnete und wir in die Bar eintraten. Plötzlich tönte es ganz laut „Überraschung!“


  Buntes Licht erhellte den Raum und ganz viele Menschen sprangen aus dem Nichts hervor. Mir entfloh ein leiser Schrei und mein Herz blieb eine Sekunde lang stehen. Erschrocken legte ich meine Hand aufs Herz und schluckte, ehe ich begriff, was hier vor sich ging. Vor mir stand Daph und strahlte mich an. Perplex schaute ich von ihr zu den anderen, die mich anlachten. Ich schüttelte ganz überwältigt mit dem Kopf und musste meine Tränen zurückhalten. Eine Überraschungsparty ganz allein für mich! Als ich die Leute auf mich zukommen sah, fiel mein Blick auf ein vertrautes Gesicht und schlagartig blieb mir die Spucke weg. Brad kam mit großen Schritten auf mich zu und schloss mich in seine Arme. „Herzlichen Glückwunsch zum Abschluss, Nerdy!“


  „Danke!“ Mehr brachte ich kaum hervor, da ich so überwältigt war. Ich machte mich von ihm los und schaute ihn mit großen Augen an. „Was machst du hier? Solltest du nicht auf der Exkursion sein?“


  „Denkst du etwa ich verpasse deinen großen Tag wegen so einem öden Ausflug? Diese Exkursion hat mir ein gutes Alibi geliefert.“ Schelmisch grinsend sah er mich an.


  Dann schüttelte ich den Kopf. „Ich hätte gleich merken müssen, dass da irgendetwas faul ist. „Also steckst du hinter dem Ganzen hier?“ Mit meinen Armen machte ich eine ausladende Geste.


  „Damit alles läuft muss sich ja jemand kümmern, der fähig ist und da ich von der Besten gelernt habe …“ Er kratzte sich am Hinterkopf. Sofort musste ich daran denken, wie ich damals gemeinsam mit Brad die Willkommensfeier für Daph vorbereitet hatte. Genau hier in dieser Bar. Unglaublich, wie lange das schon wieder her war.


  „Aber ich muss ehrlich zugeben, ich war nicht ganz alleine daran beteiligt. Ich hatte einen Assistenten.“ Er deutete mit dem Kopf hinter sich und ich entdeckte Adrian, der besitzergreifend den Arm um die Taille meiner besten Freundin gelegt hatte und freundlich lächelte. Noch immer ging mir das Herz auf, wenn ich die beiden als glückliches Pärchen zusammen sah. Es hatte auch lange genug gedauert! Ich ging zu Adrian rüber und legte meine Arme um seinen Hals. „Danke Adrian. Es ist toll geworden. Ehrlich, ich bin komplett überwältigt.“


  „Das haben wir gerne für dich gemacht“, antwortete Adrian.


  „Wie wäre es, wenn du erst einmal die anderen Gäste begrüßt. Hinterher darfst du uns dann mit Belobigungen überschütten“, sagte Brad mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Ich nickte und wandte mich den anderen Gästen zu, die mir einer nach dem anderen gratulierten. Es waren einfach alle da. So viele Eindrücke konnte ich kaum aufnehmen. Meine Schwester, Thomas und Tara, Mitch. Alle hatten Bescheid gewusst und hinterhältig gelacht, als ich sie fragte, ob sie alle unter einer Decke steckten. Auch ein paar Studenten, mit denen ich gemeinsam Kurse belegt hatte, die aber heute nicht ihre Entlassung feierten, sondern noch ein oder zwei Semester vor sich hatten, waren gekommen, um mir zu gratulieren. Irgendwann hatte ich mich durch alle Gratulanten gekämpft. Selbst aus dem Verlag war Annabelle gekommen, die am Empfang im Verlagshaus Millers One arbeitete. Zum Schluss marschierte ich zu Simon, der freudestrahlend hinter dem Tresen hervorkam und mich in die Arme nahm. „Alles Gute zum Abschuss, Kleines“, sagte er. „Sally ist jetzt also erwachsen.“ Ich lachte. „Na ja, also erwachsen würde ich nicht unbedingt sagen …“


  „Na, dann sagen wir mal, dass du reifer geworden bist.“ Er wischte sich seine wilden Haare aus der Stirn und stupste mich in die Seite.


  „Ich weiß nicht, ob ich mit dem Wort reifer unbedingt zufriedener bin, aber da du es bist, lasse ich es mal so stehen. Jedenfalls bin ich sehr dankbar für die Überraschung. Die ist euch wirklich gelungen.“


  „Keine Ursache. Dafür kennt man ja Leute, die eine Bar betreiben, oder?“


  Ich nickte zustimmend. „Klar, solche Menschen muss man sich immer warmhalten.“


  „Was darf ich dir zu trinken einschenken? Vielleicht erst einmal einen Sekt? Warte eine Sekunde.“ Er wandte sich ab und kümmerte sich um das Getränk. Während ich wartete, tippte mir jemand auf die Schulter. Als ich mich umdrehte, erkannte ich die bekannten Gesichtszüge und eine zierliche Statur. „Mom!“, kreischte ich vor Freude und schlang meine Arme um sie.


  „Alles Gute zum bestandenen Abschluss, mein Schatz“, murmelte sie in mein Ohr und ich hörte, wie ihre Stimme brach. Ich ließ von ihr ab und betrachtete sie gerührt. Mom stand kurz vor einem Tränenausbruch.


  „Ich fasse es nicht, dass du hier bist“, stammelte ich.


  „Na, ich werde doch wohl nicht die Entlassungsfeier meiner eigenen Tochter verpassen.“ Empört schaute sie mich an. „Du glaubst nicht, wie sehr ich mich freue, dich hier zu sehen.“


  „Ich freue mich auch hier zu sein. Ich war sozusagen Teil der Überraschung. Und als du dein Zeugnis abgeholt hast, bin ich fast vor Stolz geplatzt.“


  „Du warst auch da? Warum habe ich dich dann nicht gesehen?“


  „Irgendwie musste ich ja verhindern, dass du mich siehst. Sonst wäre das hier doch alles aufgeflogen. Deine Freunde und deine Schwester haben sich so viel Mühe gegeben, das konnte ich ihnen einfach nicht vermasseln. Also habe ich mir das alles vom Weiten angesehen und bin gleich nach der Zeugnisvergabe hierher gefahren.“ Noch einmal legte ich meine Arme um sie und schluckte den Kloß runter, der sich in meinem Hals breitmachte. Der Tag war einfach überwältigend.


  „Nun geh zu deinen Freunden, stoß mit ihnen an und iss Kuchen, anstatt hier mit deiner alten Mutter zu plaudern.“ Ihre Lippen umspielte ein Lachen.


  „Ich plaudere gerne mit meiner alten Mutter“, scherzte ich. „Schön, dass du da bist!“ Noch einmal drückte ich sie fest und versuchte mir anschließend, einen weiteren Überblick zu verschaffen. Maria kam zu mir und deutete auf den großen Tisch, der sich entlang der hinteren Wand erstreckte. „Na? Kriegst du keinen Ton mehr raus?“ Sie kicherte. „Das ist alles für dich.“ Ich starrte auf die vielen verschiedenen Kuchen, die dort aufgetischt worden.


  „Jeder hat was mitgebracht. Da vorne gibt es Kaffee und Tee.“ Sie deutete auf eine schön hergerichtete Kaffeestation.


  „Unglaublich. Ihr seid echt die Besten“, sprach ich leise und schenkte meiner Schwester ein breites Grinsen. Dann nahm ich die einzelnen Kuchen in Augenschein. Von einer schmackhaft aussehenden Sahnecreme-Torte, über Apfelkuchen, bis hin zum Pekanusskuchen, gab es alles, was das Herz begehrte. Beim Pekanusskuchen blieb mein Blick hängen. Maria verstand sofort meinen Blick. „Den hat Mom mitgebracht. Sie hat darauf bestanden.“


  „Ich bin im siebten Himmel“, schwärmte ich. „Wer soll das nur alles essen?“


  „Na du und deine Gäste natürlich.“ Plötzlich ertönte hinter mir Daphs laute Stimme. Maria und ich blickten uns überrascht um.


  „Darf ich euch um eure Aufmerksamkeit bitten?“, rief Daph und hatte sich dafür auf einen kleinen Hocker gestellt, damit sie jeder sehen konnte. Sie sah umwerfend aus. Eine enge dunkle Jeans und eine weißblaugestreifte Kurzarmbluse mit einem niedlichen Rüschensaum um die Taille herum. Ihr langes blondes Haar ließ sie wellig über die Schultern hängen. Sie schaute zu mir und zwinkerte kurz. „Wenn ich Sally kurz herbitten dürfte?“, fuhr sie fort und ich spürte eine leichte Röte in meinem Gesicht aufsteigen. Maria gab mir einen kleinen Stoß, nachdem sich die Gäste abwartend zu mir umdrehten. Etwas nervös ging ich zu Daph rüber. „Wie ihr ja alle wisst, hat Sally heute einen Abschnitt in ihrem Leben beendet, um jetzt einen neuen zu beginnen. Noch einmal herzlichen Glückwunsch, Sall.“ Die Gäste klatschten in die Hände und ich nickte zum Dank schüchtern in die Menge.


  „Wir hoffen, dass wir dich nicht allzu sehr erschreckt haben, aber wir dachten, diese Überraschung würde dich voll aus den Socken hauen.“


  Wieder nickte ich zustimmend. „Oh ja, das habt ihr geschafft.“


  Aus der Menge ertönte freundliches Gelächter.


  „Jedenfalls wollen wir dir alle herzlich gratulieren und dir eine kleine Freude machen, bevor wir heute Abend bis zur Besinnungslosigkeit feiern. Auf diesem Weg möchte ich dir auch unbedingt noch sagen, wie stolz ich auf dich bin, Sall.“ Daph bekam feuchte Augen und schluchzte leise. „Du hast das alles so toll gemeistert und die Uni mit einem super Zeugnis abgeschlossen. Auf dich wartet jetzt die Arbeit im Verlag, auf die du so hart hingearbeitet hast. Ich hoffe, dass ich diesen nächsten Abschnitt auch noch mit dir gemeinsam erleben darf und bin überglücklich, dich als Freundin an meiner Seite zu haben.“ Schniefend wischte sich Daph eine Träne beiseite. „Ach verdammt, jetzt schweife ich auch noch ab.“ Die Zuhörer lachten wieder. Ich atmete tief ein und wieder aus, um mich ebenfalls unter Kontrolle zu halten, und nicht vor allen Menschen hier zu heulen.


  „Na ja, jedenfalls, wünschen wir dir alle nur das Beste und vor allem viel Erfolg auf deinem weiteren Lebensweg, liebe Sall.“ Applaus ertönte und ich schaute in zustimmende Gesichter. Wie hatte ich all diese Menschen um mich herum nur verdient? Auch Brad stand ganz vorne in der Menge und bedachte mich mit stolzen Blicken.


  „Für alle Gäste: Simon hat am Tresen genügend Sekt für alle vorbereitet, damit wir anstoßen können und danach bitte ich alle, sich über das Kuchenbüffet herzumachen, damit nichts übrig bleibt. Auch hier noch einmal unseren herzlichen Dank an alle, die dazu beigetragen haben, dass wir gemeinsam diesen schönen Nachmittag miteinander verbringen können und so viele Leckereien verputzen dürfen. Auch danke an dich, Simon!“ Daph nickte ihrem Bruder entgegen, der gerade mit einem Tablet voller Sektgläser durch die Reihen ging, um jeden ein Glas zu geben. Maria drückte mir eins in die Hand, dann hielt Daph ihres hoch und rief laut: „Auf Sally und diesen wundervollen Tag!“


  „Auf Sally“, ertönte es und mein Gesicht begann zu glühen, als alle auf mich tranken. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so etwas Tolles erlebt zu haben. Ich nippte an meinem Glas und wandte mich an meine Freundin, die von ihrem Hocker gehüpft war. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin.“


  „Das brauchst du auch nicht, genieß es einfach.“


  „Das mache ich auf jeden Fall. Wenn ich daran denke, dass ich mich gestern noch in die Küche gestellt habe und die ganzen Snacks vorbereitet habe …“, erinnerte ich mich.


  „Nicht so wild. Die sind hier. Ich bin dir sehr dankbar, damit hast du uns selber einiges an Arbeit abgenommen.“ Daph lachte heimtückisch. „Mehr oder weniger hast du bei deiner eigenen Überraschungsparty mitgeholfen.“


  „Hört sich ganz schön schräg an“, stimmte ich ihr zu und hielt ihr mein Glas entgegen, um auch noch einmal mit ihr anzustoßen.


  „Danke. Wirklich Daph. Was ihr hier gemacht habt, ist einfach unglaublich.“


  „Na, dann lass uns trinken und endlich anfangen zu feiern.“ Sie kicherte und trank einen Schluck aus ihrem Glas.


  „Sehr gerne. Aber erst muss ich diese verdammten Klamotten ausziehen. Ich sterbe hier drinnen!“


  Vier


  Der große Festsaal der Uni war geschmückt mit bunten Lichtern sowie Girlanden aus verschiedenen Blüten und Gräsern, die die Wände verzierten. In der Halle waren mehrere kleine Miniinseln mit ein paar Liegestühlen und künstlichen Palmen aufgebaut. Auf der Bühne hatte sich ein DJ mit seinem Equipment breitgemacht und wippte mit seinem Kopf im Gleichtakt zum Bass, der angenehm in den Ohren vibrierte. An der Seite befand sich ein meterlanger Tisch, auf dem sämtliche Getränke und Knabbereien gedeckt waren: Bowle mit süßen Früchten, Bier und Sekt konnten sich die Studenten hier nehmen. Auf härteren Alkohol wurde bewusst verzichtet. Ich hätte schwören können, dass mindestens jeder zweite Abgänger und auch ein paar der Besucher, die erst ab 21 Jahren Zutritt zu dieser Party hatten, einen Flachmann in der Tasche versteckte.


  Leider konnte Maria nicht dabei sein, da sie noch keine 21 Jahre alt war.


  „Heute betrinke ich mich mal wieder so richtig“, gab Tara von sich, während sie sich einen Becher mit Bowle befüllte. Wir hatten uns abseits der Tanzfläche, auf der schon fleißig getanzt wurde, platziert und beobachteten die anderen Menschen um uns herum.


  „Tust du das nicht ohnehin schon jedes Wochenende?“, fragte Daph skeptisch nach und schob sich eine Strähne hinter die Ohren. Tara schürzte die Lippen und es sah so aus, als ob sie tatsächlich über die Bemerkung nachdachte. Schließlich nickte sie. „Was soll ich sagen? Mein Leben ist eben eine große Party.“


  Der Abend war genauso, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Ich feierte meinen Abschluss mit meinen engsten Freunden, es herrschte eine Wahnsinnsstimmung und fast jeder hatte gute Laune.


  Lange hatten wir Mädels heute Abend noch vor dem Spiegel gestanden und uns aufwendig zurechtgemacht. Ich hatte meine Haare mit dem Lockenstab bearbeitet und ließ sie offen über meine Schultern fallen. Tara hatte ihre lange, schwarze Mähne zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden und ein zierliches Stirnband mit hineingearbeitet, was zu ihrem knappen, schwarzen Kleid wunderbar passte. Daph hatte sich mal wieder für grün entschieden. Seit unserem Urlaub im vergangenen Jahr hatte sie ein Faible für die Farbe Grün entwickelt. Es stand ihr unglaublich gut. Ihr Kleid war ziemlich eng geschnitten und am Hals mit kleinen Perlen verziert. Es reichte ihr gerade mal bis zu den Oberschenkeln, aber sie fühlte sich sichtlich wohl darin. Mein Kleid reichte mir bis zu den Knien und fiel wesentlich lockerer. Es war zur Abwechslung mal nicht grau oder schwarz, sondern rosafarben und wurde an der Taille von einem schwarzen Satinband umfasst, und hinten zu einer schönen Schleife gebunden. Der perfekte Gegenentwurf zu der Robe, in der ich heute Mittag noch gesteckt hatte.


  „Los Mädels, lasst uns tanzen“, schlug Daph uns vor uns und war schon auf dem Weg auf die Tanzfläche. Die Jungs folgten ihr mit großen Augen. Daph hatte einfach diese Ausstrahlung, dass man seine Blicke kaum von ihr nehmen konnte. Ich lachte, als sie mir einen verführerischen Blick rüber warf und so tat, als wäre sie eine dieser Superstars auf irgendeiner Hollywoodparty und folgte ihr auf die Tanzfläche.


  ***


  Ich hatte das Gefühl, als hätten wir stundenlang getanzt und so viel Spaß, wie schon lange nicht mehr. Ich tanzte mit Brad, alberte mit ihm herum und naschte mit ihm die Früchte aus der Bowle, bis mir irgendwann ganz schummerig wurde. Die Party wurde lauter und wilder. Irgendwann spazierte ich leicht wankend zu Brad, der sich mit den Jungs auf die andere Seite der Tanzfläche gestellt hatte.


  „Hey!“, brüllte ich etwas zu laut gegen die Musik an.


  „Sall, ich bin nicht taub.“ Lachend schüttelte er den Kopf sehr wahrscheinlich wegen meines betrunkenen Zustandes.


  „Ich wollte dir einfach nur noch mal danke sagen“, sagte ich zu ihm.


  „Danke? Wofür?“


  „Na für den Tag. Du und die anderen habt das so toll gemacht. Ich könnte vor Freude immer noch heulen.“


  Brad schaute sich kurz um. „Davon würde ich zwischen all den Leuten abraten. Sonst denken die womöglich noch, dass ich was damit zu tun hätte.“


  „Aber hast du ja auch. Im Ernst, das war wirklich schön.“ Ich blinzelte einige Male, damit die Tränen, die sich in meinen Augen bildeten, wieder verschwanden.


  „Kein Ding, Sall. Wirklich nicht. Das habe ich gerne gemacht und es war schön zu sehen, wie du dich freust. Du hast das verdient, nachdem du dir so den Hintern für das Studium aufgerissen hast.“ Brad lächelte und legte mir eine Hand auf die Schulter.


  Ich schlang etwas zu hastig die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest. Er erwiderte die Umarmung. Es fühlte sich vertraut und innig an. Als ich wieder von ihm abließ, schaute ich ihn fragend an. „Alles gut?“


  Er nickte. „Bei mir ist alles gut!“


  Nachdem Brad und ich uns damals wieder versöhnt hatten, war es anfangs nicht so leicht gewesen. Irgendwann hatte sich diese Gewohnheit zwischen uns eingeschlichen, dass wir den anderen immer wieder fragten, ob alles gut sei.


  Ich lächelte ihm noch einmal dankbar zu und streichelte ihm kurz über die Wange. Diese zärtlichen Gesten waren ebenfalls eine der Dinge, die sich in unsere Freundschaft eingeschlichen hatten und uns unheimlich guttaten.


  „So genug der Schmeicheleien. Das ist dein Tag und deshalb solltest du feiern, bis dir Hören und Sehen vergehen.“ Brad legte einen Arm um meine Schultern und führte mich über die Tanzfläche zur Bowle.


  Fünf


  Es fühlte sich an, als würden meine Augen fest zusammenkleben. Nur mit Mühe konnte ich sie einen kleinen Spalt öffnen und sah auf meinen Kleiderschrank. Ich versuchte mich zu bewegen, fühlte mich aber kaum imstande dazu. Angestrengt hob ich den Kopf und stöhnte beim Öffnen meiner Augen. Immer noch leicht berieselt nahm ich den Klamottenhaufen auf dem Fußboden war und erkannte meinen Nachttisch, auf dem sich mein Smartphone und meine Nachttischlampe befanden, die jedoch umgekippt war. Erschöpft ließ ich meinen Kopf wieder auf das Kissen sinken. Immerhin lag ich in meinem eigenen Zimmer, was ein gutes Zeichen war. Plötzlich hörte ich neben mir ein leises Schnaufen. Mühevoll drehte ich meinen Kopf auf die andere Seite meines Bettes. Mit einem lauten Schrei fuhr ich hoch und meinen Körper schien es zu zerreißen. Neben mir lag ein halbnackter Brad.


  „Brad!“, rief ich und schaute gleichzeitig an mir hinunter. Ich trug ein langes T-Shirt und darunter nichts weiter als meine Katzenshorts, die Brad so lächerlich fand.


  „Sall, was ist denn?“, grummelte Brad und legte seinen Kopf auf die andere Seite, ohne mich weiter zu beachten. Eilig zog ich die Bettdecke unter ihm hervor und bedeckte mich damit. Scheinbar hatten wir beide es nicht mehr geschafft, uns zuzudecken und einfach auf der Bettdecke geschlafen.


  „Boah, Sall! Geht’s noch? Mach doch nicht so ein Krach“, murrte er mich weiter an.


  „Brad, nun komm doch mal zu dir“, fluchte ich und spürte wie mein Kopf zu explodieren drohte. Um mich etwas besser zu fühlen, ließ ich mich auf meine Unterarme sinken. So konnte ich es eindeutig besser aushalten. Brad stöhnte neben mir weiterhin genervt und schaffte es schließlich, mich durch einen kleinen Augenschlitz anzusehen. „Was ist denn?“


  „Was zum Teufel machst du hier?“


  „Ich schlafe.“


  „Ja, aber warum in meinem Bett?“ Ungläubig betrachtete ich ihn.


  „Wo denn sonst?“ Seine mürrische Art brachte mich fast zur Weißglut.


  „Was ist mit dem Wohnzimmer oder deinem eigenen Zuhause?“ Meine Stimme wurde immer schriller. Mein Herz pochte wie wild. Was hatten wir getan?


  „Ich hatte keine Lust mehr nach Hause zu gehen und als ich dich nach Hause gebracht habe, habe ich mich entschieden, hier zu schlafen. Nun mach kein Drama draus.“ Genervt drehte er sich auf den Rücken. „Haben wir etwa …?“, fragte ich stotternd.


  „Bitte was?“ Brad schlug die Hände vor sein Gesicht und schnaubte laut aus. „Wie sollte das denn bitte funktionieren? In deinem Zustand?“


  Obwohl ich hörbar ausatmete, empfand ich seine Reaktion doch ein wenig zu plump. „Was soll denn das bitte heißen?“


  „Nachdem ich dich stockbesoffen hier in dieses Zimmer geschleift habe und dir dein Partykleid ausgezogen habe, war ich froh als du sofort eingeschlafen bist. Du hast dabei übrigens hysterisch gekichert, was echt merkwürdig war“, fügte er noch hinzu und verzog dabei sein Gesicht. Mir schoss die Röte ins Gesicht, als ich daran dachte, dass er mich ausgezogen hatte.


  „Und diese verdammte Katzenhose musst du unbedingt loswerden. Wirklich Sall, was ist denn da los?“


  Entsetzt schaute ich ihn an. „Was ich unter meinen Kleidern trage, ist ja wohl meine Sache.“


  „Aber unter einem Abendkleid eine Unterhose mit pinken Katzen …“ Brad schüttelte hoffnungslos den Kopf. „Na ja, nachdem ich dir ein Shirt angezogen habe, bist du frontal auf die Matratze gefallen und hast geschlafen wie ein Stein.“


  Sofort kam mir die Nacht wieder in den Sinn, die ich damals mit Alex nach einer Party verbracht hatte. Ich war so dermaßen betrunken gewesen, dass ich zu nichts mehr in der Lage gewesen war. Eilig schüttelte ich den Kopf, um diesen Gedanke wieder zu verdrängen.


  „Aber wie kommt es, dass du einfach hier in Unterwäsche neben mir liegst?“, hakte ich misstrauisch nach.


  „Nun tu mal bitte nicht so, als ob es dich so extrem stören würde. Immerhin hast du mich schon mit weitaus weniger am Leib gesehen und damals schien dich das auch nicht zu stören.“


  Ich presste die Lippen fest zusammen, um nicht noch irgendetwas Böses zu erwidern. Was sollte ich auch groß dagegen sagen. Wenn er der Meinung war, halb nackt neben mir schlafen zu müssen, dann schien ihn das nicht weiter zu belasten. Statt einer Antwort ließ ich mich wieder zurück aufs Bett fallen.


  „Geht es dir auch so mies wie mir?“, fragte ich und rieb mir die Stirn.


  „Oh ja“, antwortete er zerknirscht. „Was um Himmels willen haben wir denn alles getrunken?“


  „Erinnerst du dich etwa nicht mehr an die Bowle? Wir haben wie die Verrückten die ganzen Früchte daraus genascht und gerade die sind absolut tödlich. Wenn du die naschst, dann bist du für kurze Zeit im siebten Himmel und fährst danach geradewegs in die Hölle.“


  „Oh je“, sagte ich nur und starrte müde an die Decke.


  Irgendwann rappelte Brad sich schließlich auf und stand auf wackeligen Beinen in meinem Zimmer. Mein Blick huschte einmal über seinen Körper und ich spürte dieses Kribbeln, was ich eigentlich nicht spüren sollte. Schnell schaute ich wieder weg. Das war nur der Restalkohol, redete ich mir ein. Brad bückte sich stöhnend und griff nach seiner Hose, die er sich langsam anzog.


  „Und? Wie ist es da oben?“, fragte ich und bedachte ihn mit erwartungsvollen Blicken.


  „Ehrlich gesagt ganz schön beschissen, aber ich brauche dringend einen Kaffee und ein ausgiebiges Frühstück.“


  „Gute Idee“, pflichtete ich ihm bei und versuchte mich zu erheben. Alles schien sich um mich herum zu drehen, sobald ich auf beiden Beinen stand. Eilig griff ich zur Wasserflasche neben meinem Bett und trank in gierigen Schlucken daraus. „Ich verschwinde kurz im Badezimmer und danach lassen wir es uns mit einem leckeren Frühstück so richtig gut gehen“, versicherte ich ihm und wankte aus meinem Zimmer.


  „Ich kümmere mich um den Kaffee“, hörte ich ihn noch sagen und war froh, als ich mir endlich eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht geben konnte.


  ***


  „Und? Noch eine Woche in Freiheit. Was hast du dir so Schönes vorgenommen, bevor dein Job im Verlag endgültig losgeht?“, fragte mich Brad vom Sofa aus.


  Ich zuckte mit den Achseln. „Gute Frage. Ich habe mir ehrlich gesagt noch gar nicht so große Gedanken gemacht. Ich möchte meine freie Zeit mit Lesen verbringen und noch ein paar Sachen erledigen, die in letzter Zeit zu kurz gekommen sind.“


  Brad machte ein Furzgeräusch mit seiner Hand. Ich funkelte ihn böse an. „Was denkst du denn, wie ich meine Zeit nutzen sollte, du aufgeblasener …“


  „Jedenfalls nicht mit Büchern, wenn sich deine berufliche Zukunft um Bücher drehen wird“, unterbrach er mich.


  „Das kannst du doch nicht vergleichen. Die Bücher muss ich dann ja lesen. Jetzt habe ich noch die freie Wahl über die Lektüre, die ich gerne lesen möchte.“ Es nervte mich, dass ich mich für meine Hobbies rechtfertigen musste.


  „Wie langweilig das klingt! Wie wäre es mal mit feuchtfröhlicher Party? Oder Kneipe und Bier?“


  „Oder Parkbank und Penner?“, ergänzte ich seine Vorschläge.


  Wir hatten es uns auf der Couch gemütlich gemacht und vor uns stand ein leckeres Katerfrühstück mit Pancakes, Bacon und Rührei. Nachdem wir ausgiebig geschlemmt hatten, kehrte endlich Leben in unsere Körper zurück.


  „Ich geb’s auf“, sagte Brad und seufzte theatralisch. Wir redeten noch eine ganze Weile über dies und das, bis wir uns verabschiedeten und Brad müde nach Hause ging. Es war mir ganz recht, so konnte ich mich wenigstens in Ruhe duschen und mein Zimmer auf Vordermann bringen. Daph war auch nicht zu Hause, sondern hatte die Nacht bei ihrem Freund Adrian verbracht.


  Als ich in mein Zimmer schlurfte, blieb ich vor dem Bett stehen und bedachte es mit nachdenklichen Blicken. Irgendwie konnte ich es immer noch nicht ganz realisieren, dass Brad und ich in einem Bett geschlafen hatten. Natürlich war das nicht neu für mich, aber nachdem wir uns getrennt und endlich wieder eine tolle Freundschaft aufgebaut hatten, war es etwas befremdlich. Und wie leichtfertig er die Sache abgetan hatte, versetzte mir auch ein merkwürdiges Gefühl. Ganz zu schweigen von dem Gefühl, das ich gespürt hatte, als ich ihn neben mir liegen sah. Ich kniff kurz die Augen zusammen, um die wirren Gedanken loszuwerden. Anschließend nahm ich eine heiße Dusche und machte mich für den Tag zurecht.


  Sechs


  Am nächsten Tag brachte ich ein paar Bücher in die Unibibliothek zurück. Der Weg dahin war irgendwie traurig, weil es vermutlich das letzte Mal war, dass ich die Uni besuchte. Das Unileben war einfach mein Ding, auch wenn ich mich auf die Zeit, die jetzt vor mir lag, freute.


  Eigentlich hatte ich mich in der freien Woche auf einen Lesemarathon gefreut, aber nachdem Brad mir diesen so madig gemacht hatte, fühlte ich mich nicht mehr gut bei dem Gedanken, meine Nase zu Hause in Bücher zu stecken. Mich ließen die Gedanken an Brad in meinem Bett nicht los. Die Tatsache, dass Brad wie selbstverständlich bei mir geschlafen hatte und ich dabei dieses merkwürdige Kribbeln gefühlt hatte. Als ich mir erneut dieses Gefühl in Erinnerung rief, fiel mir auf, dass es sich schon sehr in meinem Unterleib abspielte. Eilig schob ich die Gedanken beiseite und bewertete sie als Nebeneffekt übermäßigen Alkoholkonsums. Ich schlenderte die Straßen entlang und genoss das wundervolle Frühlingswetter, als ich von Weitem jemanden erkannte. Mein Magen zog sich zusammen. Hektisch schaute ich mich um, ob ich irgendwo einen Busch finden würde, in den ich springen und mich verstecken konnte, aber das wäre wohl zu auffällig gewesen, denn die Person kam direkt auf mich zu. Wie angewurzelt blieb ich stehen und legte verlegen meine Hand um meine Umhängetasche, in der sich meine Bücher befanden.


  Mein Herz raste, als Alex direkt vor mir stand und mich schüchtern anlächelte.


  „Sally, wie schön“, sagte er, als wäre er erstaunt mich hier zu sehen. Dabei war es eher umgekehrt. Was machte er hier? Hatte er mir nicht vor ein paar Monaten gesagt, dass er nach New York zu seinen Dad in die Firma gehen wollte?


  „Hi Alex“, antwortete ich perplex und bemühte mich um ein Lächeln. „Was machst du denn hier?“


  „Puh, das ist eine lange Geschichte.“ Verlegen rieb er sich den Nacken und steckte eine Hand in die Hosentasche seiner Jeans. Nebenbei musterte ich ihn. Er sah gut aus in seinem roten Shirt und der ausgeblichenen Jeans. Eigentlich nichts Besonderes, aber alles, was Alex trug, machte er zu etwas Besonderem. Seine Haare waren ein wenig länger, als ich sie in Erinnerung hatte. Er trug sie seitlich und eine störrische Strähne schien ihm immer wieder ins Gesicht zu fallen.


  „Du wolltest doch bei deinem Dad arbeiten“, erinnerte ich mich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  „Ja, das habe ich auch.“ Er schaute sich beiläufig um, so als würde er hoffen, dass uns niemand hier stehen sah. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber Alex schien unendlich nervös zu sein. „Ich habe nach ein paar Monaten festgestellt, dass es irgendwie doch nicht so mein Ding ist, der Laufbursche für meinen Dad zu sein. Ich denke, es ist sinnvoller, wenn ich in einer anderen Firma einen Job finde, denn Vater und Sohn an einem Arbeitsplatz ist einfach nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Und daher bin ich wieder hierher zurückgekommen und habe mich eben auf einen Masterstudienplatz beworben.“


  „Oh, das klingt spannend“ Ich bekam kaum mehr aus mir raus. Mein Gehirn ratterte. Schnell wurde mir klar, dass es bedeutete, dass Alex wieder in der Stadt war. Und schnell wusste ich auch, dass das nichts Gutes bedeuten würde. Nein, nein, nein! Bitte nicht sowas!


  Alex sah nicht gerade so aus, als würde er sich über meine Reaktion freuen. „Ich drücke dir die Daumen, dass es klappt“, schob ich noch schnell hinterher und schluckte. Die Situation war angespannt. Wir beide fühlten uns in der Gegenwart des anderen anscheinend sehr unwohl. Es war ja auch nicht so einfach jemandem gegenüber zu treten, den man wegen einem anderen verloren bzw. wegen einem anderen verlassen hatte.


  „Danke“, antwortete er und schaute sich wieder verlegen um. „Wir werden sehen. Ich dachte nur, dass noch ein bisschen Weiterbildung nicht schaden kann. Und wie sieht es bei dir aus?“, wechselte er schnell das Thema und bedachte mich mit fragenden Blicken.


  „Ich bin fertig mit der Uni und fange nächste Woche an im Verlag zu arbeiten. Dort, wo ich auch meine Abschlussarbeit geschrieben und nebenbei schon gearbeitet habe“, erklärte ich ihm. „Daher bringe ich noch ein paar Bücher zurück, die ich noch ausgeliehen hatte.“ Mit der rechten Hand klopfte ich auf meine Umhängetasche.


  „Das hört sich super an, Glückwunsch.“ Alex wirkte völlig überfordert mit der Situation und ich hoffte, dass wir schnell ein Ende finden würden, denn mein Kopf schwirrte bereits. Mit einem solchen Treffen hatte ich wirklich nicht gerechnet.


  „Also, ich werde dann mal …“, begann Alex nach einer kurzen Pause und deutete mit einem Nicken an, dass er seinen Weg fortsetzen wollte.


  „Okay.“ Ich nickte zustimmend und rang mir ein freundliches Lächeln ab. Mit einer Hand krallte ich meine Tasche fester, damit ich nicht Gefahr lief, Alex einfach zu umarmen. Dieser Drang hatte sich in mir breitgemacht, seitdem ich ihn auf mich zukommen sah. Er war mir immer noch wichtig, und das merkte ich in diesem Moment wieder besonders. Auch wenn ich das die letzten Monate einfach beiseite geschoben hatte. Jetzt, wo er so nah vor mir stand, schien alles noch einmal an die Oberfläche zu kommen, was ich ganz tief in mir vergraben hatte und das durfte absolut nicht passieren. Die Katastrophe schien unaufhaltsam auf mich zuzukommen und das musste ich dringend aufhalten.


  „War schön, dich mal wiederzusehen. Also, mach’s gut“, sagte er, lächelte mir knapp zu und setzte zum Gehen an.


  „Hat mich auch gefreut. Bis dann, Alex“, entgegnete ich ihm unsicher und versuchte so schnell wie möglich einen großen Abstand zwischen uns zu bringen.


  ***


  In der Bibliothek schmiss ich mehr oder weniger die Bücher auf den Tresen, damit die Bibliothekarin diese abscannen konnte. Es war natürlich schade, dass ich nun meinen kleinen geplanten Abschied in der Uni nicht nachgehen konnte, aber nach dem Treffen mit Alex war an nichts anderes mehr zu denken. Nachdem ich alles erledigt hatte, stürmte ich wieder aus der Uni und marschierte so schnell es ging nach Hause. Die Rückkehr von Alex hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Nachdem er damals aus Boulder verschwand, hatte ich ihn in meinem tiefsten Innern begraben und dachte nur noch sehr selten an ihn. Alex war mir sehr wichtig gewesen und nachdem wir sowas wie eine Beziehung geführt hatten, tat es mir unendlich leid, dass ich ihn damals einfach so abserviert hatte. Das hatte er wirklich nicht verdient, aber meine Entscheidung stand fest: ich wollte Brad zurück in meinem Leben haben. Die Tatsache, dass Alex wieder da war, war mehr als gefährlich. Der Drang, den ich eben empfunden hatte, ihn einfach so in meine Arme zu schließen und fest an mich zu drücken, war es ebenfalls.


  Zuhause angekommen, war ich froh, dass Daph noch nicht wieder da war und sich irgendwo in der Weltgeschichte rumtrieb. Das verschaffte mir Zeit, erst einmal meine Gedanken zu sortieren, ohne dass meine Freundin neugierig nachfragte. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und versuchte mich darauf zu besinnen, was ich wirklich gespürt hatte, als ich Alex wiedersah. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass ich wieder Gefühle für ihn entwickelte, wie ich es schon einmal getan hatte. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir bewusst, dass mein Herz zwar ordentlich gepocht hatte bei seinem Anblick, jedoch eigentlich mehr auf Grund seines plötzlichen Auftauchens als durch irgendwelche Gefühle. Schlagartig beruhigte mich diese Erkenntnis. Doch was genau bedeutete seine Rückkehr für mich und vielmehr für Brad? Dass es nicht gut war, dessen war ich mir bewusst. Es roch nach Ärger, wenn ich wieder mit ihm in Kontakt treten würde. Ich musste daher versuchen, ihm so gut es ging aus dem Weg zu gehen, so schwer mir das vermutlich fallen würde. Wäre Brad nicht gewesen, dann hätten Alex und ich vielleicht eine Chance gehabt. Eines war mir klar: Alex hatte eine Freundin verdient, die ihn bedingungslos liebte. Die immer an seiner Seite war und nicht abgelenkt von Gefühlen für den Ex-Freund, Ex-Besten-Freund und dann wieder besten Freund. Er war ein toller Mensch, er hatte definitiv was Besseres verdient, als jemanden, der sich seiner Gefühle nie richtig sicher war. Scheiß Gefühle! Wieso musste man auch ständig was fühlen?


  Ächzend erhob ich mich vom Bett und sah mich in meinem Zimmer um. Plötzlich bekam ich das dringende Bedürfnis, mein Zimmer auf den Kopf zu stellen und komplett umzudekorieren. Ich brauchte eine kleine Veränderung in meinen vier Wänden, um mich und meine bescheuerten Gefühle für eine Weile auszublenden.


  Sieben


  „Reich mir mal bitte die Chips.“ Brad lümmelte auf der Couch und blickte gebannt zum Fernseher. Ich hatte es mir neben ihm gemütlich gemacht, nach dem ich fluchtartig mein Zuhause verlassen hatte. Denn Daph und Adrian wollten sich einen romantischen Abend zu zweit machen. Auf keinen Fall wollte ich die beiden bei Sachen erwischen, die nicht für meine Augen und Ohren bestimmt waren. Also hatte ich mich zwangsläufig bei Brad einquartiert, der mir jedoch zu verstehen gab, dass an diesem Abend ein Star Wars-Marathon im Fernsehen lief. Das hieß übersetzt: Du darfst gerne vorbeischauen, aber mich nicht weiter stören. Maria hatte leider keine Zeit an diesem Abend und Tara war mit Thomas unterwegs. So blieb mir kaum eine andere Wahl.


  Ich reichte ihm etwas plump die Schale mit den Chips, die ich eigentlich für mich beansprucht hatte. „Brad, es ist total langweilig“, nörgelte ich.


  „Ach, sich Filme anschauen findest du langweilig, aber deine freie Zeit zu nutzen, um Bücher zu lesen ist spannender, oder was?“


  „Immerhin ist es besser, als sich Star Wars anzusehen.“


  „Das ist extrem wichtiges Allgemeinwissen“, protestierte Brad und raffte sich auf. Aufgebracht stopfte er sich eine Handvoll Chips in den Mund und kaute laut.


  „Du meinst diese haarige Kreatur, die kaum mehr rauskriegt als irgendwelche krankhaften Geräusche, gehört zum Allgemeinwissen?“ Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


  „Erstens ist das Chewbacca und zweitens hast du keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Es ist jedenfalls tierisch langweilig. Wollen wir nicht irgendwas unternehmen?“


  „Hm.“ Brad seufzte und schaute sehnsüchtig auf seinen geliebten Fernseher. „Was schlägst du denn vor? Wenn es irgendwas mit Büchern zu tun hat, dann bin ich leider raus.“


  „Langweiliger als diese Filme schauen geht ja schon nicht mehr. Lass uns dich heute Abend noch ein bisschen rausgehen.“ Ich grinste voller Tatendrang.


  „Ernsthaft?“


  Entschlossen nickte ich. „Ja klar, warum denn nicht? Immerhin nennst du mich immer wieder Langweilerin und ich möchte nicht meine restliche freie Zeit mit öden Büchern verbringen.“


  Brad lachte und schüttelte den Kopf. „Du überrascht mich immer wieder. Ich sehe, du bist lernfähig. Dann ziehen wir eben um die Häuser.“ Sein Blick war vielversprechend.


  „Super“, sagte ich begeistert und schaltete schnell den Fernseher aus.


  ***


  Wir betraten die erste Kneipe und bestellten uns beide etwas zu trinken. Ein dunkles Bier für Brad und ein Gin Tonic für mich. Ich fand meinen Drink super lecker. Brad konnte meine Begeisterung für Gin nicht ganz nachvollziehen. In dieser Bar haben wir bereits das eine oder andere Mal gesessen. Das Interieur bestand aus alten Möbeln, die kaum zusammenpassten, kuscheligen Ecken, in denen man sich gemütlich zurückziehen konnte und im Hintergrund lief dezent Musik. Der Plan war, eine richtige Kneipentour zu machen. Dennoch dachte ich immer wieder über ein ganz bestimmtes Thema nach: Die Begegnung mit Alex. Auch wenn ich versuchte es immer wieder beiseite zu schieben und mich auf Brad und unseren gemeinsamen Abend zu konzentrieren, schob sich die Gedankenwolke so eng zusammen, als würde es gleich anfangen zu Gewittern. Dieses Gedanken-Gewitter musste ich versuchen zu unterbinden. Jedes Mal, wenn jemand zur Tür reinkam, warf ich einen flüchtigen Blick in die Richtung und atmete tief durch, wenn es nicht Alex war, der reinkam.


  „Ist alles okay?“, fragte Brad irgendwann, nachdem er mich eingehend musterte.


  „Was? Ja, natürlich.“ Ich lächelte breit und hatte nicht vor Brad von Alex zu erzählen. Das Ganze würde wieder alles, was wir uns so mühevoll aufgebaut hatten, kaputt machen. Unsere Freundschaft hatte schon so einiges überstanden, aber ob sie das Thema Alex noch einmal wegstecken würde, dessen war ich mir nicht sicher.


  „Du schaust die ganze Zeit zur Tür. Erwartest du noch jemanden?“, hakte er nach.


  Eilig schüttelte ich den Kopf und griff nach meinem Glas. „Nein, ich beobachte nur die Menschen um mich herum.“ Unschuldig lächelte ich weiter und trank einen tiefen Schluck.


  „Vielleicht wird es langsam Zeit für die nächste Bar“, erklärte ich dann, um irgendwie aus dieser merkwürdigen Situation herauszukommen. Brad kannte mich einfach zu gut, und ihm etwas vorzumachen, war gar nicht so einfach. Dennoch nickte er und stellte sein leeres Glas auf den Couchtisch zwischen uns. „Dann los! Der Abend ist noch jung und ich habe echt Durst.“


  ***


  Auch in den nächsten drei Bars hatte ich noch nicht den Drang nach Hause zu gehen. Brad langte auch ordentlich beim Trinken zu und mit der Zeit verschwanden meine Gedanken an Alex. Irgendwann hatten wir einen Punkt erreicht, an dem uns einfach alles egal war. Wir sangen Arm in Arm irgendwelche Partylieder, die so schief klangen, dass ein anderer Mensch sie nicht mehr erkannt hätte. Wir tranken Shots, Gin Tonic und irgendwann auch andere Drinks, die wir gar nicht kannten, aber unbedingt ausprobieren wollten. Es gab sogar die Situationen, da standen wir auf der Tanzfläche und tanzten wie die Verrückten. Einige Leute hatten sichtlich ihren Spaß an uns und tanzten freudestrahlend mit. Als der Barkeeper uns daran erinnerte, dass es eine Bar und keine Disco war, nahmen wir lachend unsere Sachen und wechselten die Location. Auch dort gaben wir alles und versuchten sogar zu The Time of my Life die bekannte Hebefigur, wie nur Johnny und Baby dies konnten. Bei Brad und mir sah es leider nicht ganz so elegant aus. Aber ich war mir sicher, dass wir beide mehr Spaß hatten, als das berühmte Pärchen aus dem Tanzfilm. Es war einfach der perfekte Abend.


  Acht


  Es fühlte sich wie ein Déjà-vu an, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Ich hatte diese Situation schon einmal durchlebt, nur wachte ich das letzte Mal in meiner Wohnung auf. Dieses Mal lag ich in Brads Bett. Mein Kopf wummerte wie verrückt und mein Mund fühlte sich an, als hätte ich die vergangenen Stunden auf Zuckerwürfeln herum gelutscht. Meine Glieder waren schwer und ich fühlte mich, als hätte mich ein Lastwagen überfahren. Neben mir lag Brad zugedeckt und atmete gleichmäßig. Er schien noch tief und fest zu schlafen. Dann drehte ich meinen Kopf beiseite und entdeckte auf dem Boden etwas, was meinen Herzschlag um einhundert Prozent beschleunigte. Ich schoss hoch und fand meine ganzen Klamotten im Schlafzimmer verteilt. Der Anblick war nicht neu, ich kannte ihn zu gut aus unserer Zeit als Paar. Aber wir waren kein Paar mehr und meine Klamotten gehörten auch definitiv nicht auf den Fußboden. Mir schoss direkt die nächste Frage in den Kopf: Hatte ich überhaupt etwas an? Ich schluckte schwer und hob die Bettdecke leicht an. Mein Atem setzte aus und mein Herz schien mir aus der Brust zu springen. Hastig sah ich mich um. Auch Brads Klamotten lagen überall verteilt. Mir entwich ein Schrei und Brad schreckte neben mir auf. Entsetzt sah er mich an und ich ihn. In unseren Gehirnen ratterte es. Da wurde es mir mit einem Mal so klar. Schlagartig hatte ich die Nacht wieder vor Augen. „Scheiße“, flüsterte ich, als ich die Decke enger an mich zog, um meine Brüste zu bedecken. Ich trug nämlich nichts weiter als meine Unterhose.


  „Scheiße!“, sagte ich erneut. Dieses Mal jedoch um einiges lauter. Bilder schossen mir in den Kopf. Brads Hände, die an meinem Körper hinabglitten. Brad, wie er sich über mir bewegte. Brad, wie er mich an jeder erdenklichen Stelle küsste. Ich hatte mit Brad geschlafen.


  „Ups“, sagte er neben mir und kratzte sich verschlafen am Hinterkopf.


  „Ups?“, wiederholte ich fassungslos. „Mehr kannst du dazu nicht sagen? Verdammt, Brad!“ Eilig schwang ich meine Beine aus dem Bett, wohlbedacht darauf, die Decke nicht loszulassen. Auch wenn alles um mich herum wankte, hielt ich sie fest umwickelt um meinen Körper, während Brad mich müde anschaute. „Das ist jetzt echt ein bisschen blöd“, sagte er, als hätte er einen Bus verpasst.


  „Das kannst du wohl laut sagen!“ Ich wühlte auf dem Boden nach meinen Sachen. „Wie konnte das nur passieren? Wie konnten wir hier landen?“


  Brad atmete kurz durch und schien nachzudenken. „Ich habe keine Ahnung. Wir haben sehr viel getrunken. Daran erinnere ich mich.“


  „Das ist auch nicht besonders schwer. Ich habe einen Riesenkater und fühlte mich wie durch einen Fleischwolf gezogen. Natürlich haben wir viel getrunken, aber wie konnten wir zusammen im Bett landen?“ Beinahe hysterisch stellte ich ihm die Frage, auf die ich so dringend eine Antwort brauchte. In meinem Kopf waren die Erinnerungen nur lückenhaft. Dass wir miteinander geschlafen hatten, dessen war ich mir sicher, aber nicht, wie es dazu gekommen war.


  „Habe ich damit angefangen?“, fragte ich Brad, als ich meine Klamotten eingesammelt hatte.


  „Was?“


  „Na, ob ich angefangen habe. Habe ich dich irgendwie verführt oder so?“


  „Warum ist das so wichtig? Tatsache ist, dass wir im Bett gelandet sind. Wer nun angefangen hat, ist doch vollkommen egal, oder?“ Brad setzte sich auf die Bettkante und kreiste ein paarmal den Kopf, als würde er so die Kopfschmerzen verbannen können. Dabei gab er mir die Sicht auf seinen Rücken frei und ich bemühte mich meine Augen von ihm abzuwenden.


  „Nein, es ist eben nicht egal. Denn, wenn ich dich verführt habe, dann weiß ich, dass ich nie wieder Alkohol trinken werde, denn nüchtern würde ich das niemals tun!“


  „Na herzlichen Dank“, blaffte Brad zurück und hob sein Shirt vom Boden auf, um es überzuziehen. Gott, er hatte aber auch einen tollen Körper.


  „So war das nicht gemeint“, tat ich das Ganze ab. „Nur ist es nicht richtig. Und wenn du angefangen hast, dann werde ich trotzdem keinen Alkohol mehr trinken, denn scheinbar bin ich ja leicht zu verführen. Egal, es läuft auf eines hinaus: Ich werde nie wieder was trinken.“


  „Ich erinnere dich am nächsten Wochenende auf Mitchs Geburtstagsfeier daran“, antwortete Brad und ging mit unsicheren Schritten in die Küche. Ich folgte ihm, noch immer die Decke dicht um mich gewickelt.


  „Du wirst schon sehen“, sagte ich.


  Brad brummelte irgendwas vor sich hin, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Wasserflasche heraus. Es schien ihn nicht annährend so zu stören, wie mich, dass wir miteinander geschlafen hatten.


  „Kannst du vielleicht auch mal was dazu sagen, außer Ups?“


  Er zuckte mit den Schultern und hielt mir beiläufig die Flasche entgegen. Ich nahm sie und trank ebenfalls gierig einige Schlucke. Es war, als wäre ich innerlich völlig ausgetrocknet.


  „Was soll ich dazu sagen, Sall? Es ist dumm gelaufen und es hätte auf keinen Fall passieren dürfen. Aber nun können wir es nicht rückgängig machen.“


  Er schaute mich an und endlich konnte ich etwas in seinen Augen lesen: Verständnis. Er kam um den Küchentresen und legte beide Hände auf meine nackten Schultern. Ich zuckte unter seiner Berührung zusammen.


  „Es wird nichts an unserer Freundschaft ändern, Sall. Vertrau mir. Es war ein dämlicher Fehler. Ein Ausrutscher. Wir haben gefeiert, getrunken und sind dann im Bett gelandet. Sehen wir einfach zu, dass das nie wieder passiert und versuchen es zu vergessen.“ Er lächelte mich sanft an und nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Er schaute mir tief in die Augen. Seine waren noch leicht gerötet. Mein Herz begann wieder heftig zu pochen. Ich war noch immer völlig aufgeregt.


  „Wir werden das einfach hinter uns lassen, okay?“


  Ich nickte kurz und entspannte mich ein wenig. Vielleicht hatte er Recht. Es war nur ein kleiner Ausrutscher, der sich nicht wiederholen würde.


  „Mach da keine große Sache draus, das tue ich auch nicht, okay?“


  Ich schluckte und nickte erneut.


  „Komm“, sagte er dann und hielt mir den kleinen Finger hin. „Wir machen einen dieser Fingerschwüre, dass es nicht noch einmal vorkommen wird.“ Er hatte einen belustigten Ausdruck in den Augen und ich fühlte mich tatsächlich nach und nach besser. Ich hielt ihm meinen kleinen Finger entgegen und klinkte mich bei ihm ein. „Ist gut“, sagte ich, „wir vergessen es einfach und lassen es nicht zu, dass es wieder vorkommt.“ Ob ich das wirklich ernst meinte, was ich da sagte, konnte ich mir selber nicht wirklich abkaufen. Die Tatsache machte mich wahnsinnig, aber schlimmer wäre es gewesen, vor Brad jetzt einzuknicken und das Ganze zu bedauern. Wenn Brad das so locker angehen konnte, dann musste ich das wohl oder übel auch. Alles andere war zu gefährlich und konnte letzten Endes über unsere Freundschaft entscheiden. Also dachte ich mir: Das Thema runterschlucken, verdrängen und so tun, als wäre es niemals auch nur ansatzweise passiert.


  ***


  Nachdem wir noch gemeinsam gefrühstückt hatten, machte ich mich auf den Weg nach Hause. In meinem Auto begann mein Gehirn schon wieder zu rattern. In Brads Gegenwart hatte ich kaum Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, was passiert war, aber jetzt, wo ich alleine in meinem Auto saß, schossen die Erinnerungen auf mich ein. Wie konnte uns das nur passieren? Wie konnte ich so schwach werden? Sobald die Bilder vor meinen Augen auftauchten, spürte ich dieses Gefühl, was ich immer spürte, sobald ich mit Brad geschlafen hatte. Der Sex war immer sehr gut mit ihm gewesen. Es war aufregend mit ihm und niemals langweilig. Er wusste genau, was ich mochte und umgekehrt ebenso. Wir hatten uns immer gut ergänzt. Brad war wieder so wie damals zu mir gewesen. Liebevoll, sanft in dem einen Moment, fordernd und entschlossen im anderen. Ich erinnerte mich, dass wir schon wild knutschend in sein Schlafzimmer gegangen waren. Also mussten wir schon vorher übereinander hergefallen sein und nicht erst im Bett. Auf den Weg zum Bett hatten wir uns gegenseitig die Klamotten ausgezogen. Wir fielen geradezu auf die Matratze und da ging es dann richtig zur Sache. Mein Magen zog sich zusammen, während ich die Bilder in mir aufleben ließ. Brad hatte mich überall geküsst und ich erinnerte mich, wie vertraut sich seine Berührungen angefühlt hatten und wie wenige Hemmungen ich in diesem Moment gespürt hatte. Er hatte meinen Namen in mein Ohr geraunt und mich irgendwann fest gepackt. Ich weiß, dass es dieses Mal etwas wilder zur Sache ging, aber es hatte mir gefallen. Bei dem Gedanken wurde ich rot. Himmel, wie konnte ich nur so betrunken sein? Ich ärgerte mich tierisch über mich und meine mangelnde Selbstbeherrschung. Doch trotz schlechten Gewissens lächelte ich still vor mich hin als ich das Auto vor meiner Wohnung abstellte.


  Neun


  Lange dachte ich darüber nach, ob ich Daph von unserem kleinen Ausrutscher erzählen sollte. Eigentlich erzählte ihr immer alles, aber ich hatte das Gefühl, dass es besser war, einfach nie wieder darüber zu sprechen. Sobald Daph davon Wind bekam, würden wir dieses Thema ständig und immer wieder aufs Neue durchkauen. Daher entschied ich mich erst einmal dagegen, meinen Mund aufzumachen.


  „Da bist du ja, Sonnenschein“, begrüßte mich Daph und kam mir entgegen.


  „Ich wusste nicht, dass du Zuhause bist“, stammelte ich und schaute mich verlegen um. Keine Spur von Adrian, was schon mal schlecht war. So hatte Daph genügend Zeit mich zu löchern. Und genau das tat sie auch. Sie fragte, wo ich gewesen war, was genau ich gemacht hatte und was sonst noch alles passiert war.


  Ich erzählte ihr fahrig meine Erlebnisse – wohl bedacht darauf, nichts von unserem Ausrutscher zu verraten.


  „Klingt nach einem spannenden Abend“, sagte sie, als ich fertig war.


  „Ja, das war es. Aber ich bin immer noch ganz schön im Eimer und werde mich wohl ein bisschen in mein Zimmer verkriechen.“


  „Oh, okay“, sagte sie dann und ich meinte eine kleine Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhören. Als ich gerade verschwinden wollte, drehte ich mich noch mal zu ihr um.


  „Wie war es mit Adrian?“


  Ihr Gesicht hellte schlagartig auf und ich wusste, dass ich mir ganz in Ruhe einen Kaffee kochen und dieses austrinken konnte, bis sie mit dem Erzählen fertig war. Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, sie nicht nach den neuesten Entwicklungen zu fragen. Adrian war nach wie vor ihr Lieblingsthema und ich hätte mir niemals vorstellen können, dass Daph einmal so verliebt sein konnte. Für Daph war Adrian genau der Richtige und es machte mich froh, meine Freundin so glücklich zu sehen. Er tat ihr unheimlich gut. Nicht nur, dass er sie ganz schön gezähmt hatte, er machte sie auch von Grund auf ruhiger und gelassener. Seit dem die beiden ein Paar waren, fanden viel weniger Partys in unserer Wohnung statt und Daph begann sich fürs Wandern und ausgiebige Spaziergänge zu interessieren. Auch die Abende auf der Couch schienen sie mehr zu reizen, als sich in irgendwelchen Clubs herumzutreiben. Instinktiv lächelte ich darüber, dass Adrian so eine Wirkung auf sie hatte. Ich kochte gemächlich einen Kaffee, während Daph sich an den Tresen setzte und mir alles genau erzählte. Wie sie sich ganz romantisch Pizza bestellt haben und wie sie diese Pizza geteilt und verspeist haben. Dann hatten sie einen Film geschaut es anschließend im Bett krachen lassen. Als sie mir das erzählte, schweifte ich innerlich ab und landete gedanklich wieder mit Brad im Bett. Schnell schüttelte ich den Kopf und versuchte das alles so gut es ging beiseite zu schieben. Nachdem mir Daph alles haarklein wiedergegeben hatte, was an ihrem romantisch-wilden Abend mit Adrian passiert war, schaffte ich es irgendwann, mich in mein Zimmer zu verkrümeln. Ich musste alleine sein und einmal kurz mein Leben sortieren.


  Leider ging mein Plan, mich in der nächsten Zeit einfach nur in meinem Zimmer aufzuhalten nicht auf. Schon ein paar Tage später feierte Mitch seinen Geburtstag, zu dem ich eingeladen war. Daph hatte Gott sei Dank noch nichts gemerkt, zu sehr war sie mit ihrer großen Liebe Adrian beschäftigt. Manchmal konnte sowas wirklich von Vorteil sein. Sie kostete jede freie Minute mit ihm aus, was mir sehr zu Gute kam. So konnte ich wenigstens meine Pläne mit dem Lesen durchziehen. Brad meldete sich zwischendurch immer mal wieder und fragte, wie es mir ginge. Alles schien ganz normal zu sein, dennoch war ich gespannt auf unsere Begegnung an Mitchs Geburtstag. Ich hatte meine Nachrichten an Brad sehr neutral gehalten, damit nicht der Verdacht aufkam, dass ich besonderen Redebedarf hatte. Vielmehr wollte ich mich überraschen lassen und schauen, wie es Freitag sein würde. Vorher widmete ich mich dem Geschenk für Mitch. Es war eine Halterung für eine Whiskyflasche. Hier legte man die Flasche mehr oder weniger rein, um so die perfekte Portion an Whisky in das Glas kippen zu können. Ein absolutes Traumgeschenk für Männer. Thomas hatte es im Internet bestellt und uns Mädels darum gebeten, dieses nett zu verpacken. Ich bastelte eine schöne Geburtstagskarte und suchte passendes Geschenkpapier aus.


  Am Freitagabend rumorte es heftig in meinem Magen, sobald ich nur daran dachte, Brad auf der Feier zu treffen. Ich nahm mir vor, mich so normal wie es nur ging zu verhalten. Verdammt noch einmal, hätte nicht einfach mal alles gut sein können? Ein paar Tage zuvor kam mir in den Sinn, ob Alex nicht vielleicht auch da sein würde. Deswegen hatte ich Mitch im Vertrauen gefragt, ob Alex da sein würde. Er hatte ihn allerdings nicht eingeladen, weil er befürchtete, dass das für alle Beteiligten schwierig werden könnte. Wenigstens die Sorge war ich los und konnte mich voll und ganz darauf konzentrieren, mich normal zu verhalten. Dazu fragte ich mich, ob Brad eigentlich von der Rückkehr von Alex wusste. Ich war mir ziemlich sicher, dass Mitch es ihm irgendwann sagen würde. Ich setzte mich aufgeregt in mein Auto und fuhr los. Daph wollte mit Adrian direkt dorthin kommen ebenso wie die anderen Freunde.


  Zehn


  Mitch hatte eine kleine süße Wohnung. Ich war bisher erst einmal da gewesen, da wir uns die meiste Zeit entweder bei uns oder bei Brad oder in einer Bar trafen. Anders, als ich es erwartet hatte, war alles ordentlich gewesen. Das eine Mal, als ich unangemeldet hier auftauchte, weil Brad hier ein Playstation-Spiel abholen wollte, herrschte das pure Chaos. Überall lagen Klamotten kreuz und quer verstreut. Altes Besteck und Geschirr sammelte sich auf dem kleinen Tisch, der sich im Wohnzimmer befand und auch der Couchtisch war zugemüllt gewesen. Mitch lebte extrem unordentlich und genau darauf hatte ich mich auch an diesem Abend gefasst gemacht. Nachdem ich ihn stürmisch umarmt und gratuliert hatte und wir ins Wohnzimmer gingen, kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Alles war wunderbar aufgeräumt und sehr ordentlich.


  „Oh, bin ich etwa die erste?“, fragte ich.


  Mitch nickte. „Ja, du bist ehrlich gesagt ziemlich früh dran. Eigentlich geht es erst um 19.00 Uhr los.“ Er zuckte verlegen mit den Achseln. Erschrocken blickte ich auf mein Smartphone und merkte, dass es gerade kurz nach 18:00 Uhr war. Ich hatte mich um eine ganze Stunde vertan.


  „Ach Mist, ich habe mich total in der Zeit geirrt.“ Nervös kicherte ich und schaute mich verstohlen um. Ich war noch nie alleine bei Mitch gewesen bzw. hatte mich alleine mit ihm in einem Raum aufgehalten.


  „Schon okay. Setz dich und ich hole uns beiden schon mal was zu trinken“, schlug er gut gelaunt vor. „Ich war sowieso schon fertig. Zu zweit macht das Warten mehr Spaß.“ Er lächelte und verschwand einen Augenblick aus dem Zimmer. Ich setzte mich auf die Couch, die sich unter einem großen Fenster befand und schaute mich um. Es war nicht wirklich groß. Vor mir befand sich eine weitere Couch, dazwischen ein einfacher Couchtisch, auf dem sich schon ein paar Flecken ins Holz gefressen hatten. Auf der anderen Seite des Raumes stand lediglich noch ein kleiner Tisch, an dem gerade mal zwei Leute Platz finden konnten. So wie es aussah, diente dieser auch gleichzeitig als Schreibtisch, da ich keine andere Möglichkeit zum Arbeiten erblicken konnte. An sich war es sehr hell hier und auch die weißen Vorhänge ließen das Zimmer größer wirken, als es eigentlich war. An den Wänden sah ich ein paar Fotos, die mit Pinnadeln befestigt wurden. Viele davon waren Partyfotos mit allen möglichen Leuten drauf. Zwischendrin gab es noch Familienfotos, die in schnörkeligen Rahmen an die Wand befestigt wurden. „So, hier“, sagte Mitch, als er um die Ecke kam und mir eine Flasche Bier in die Hand drückte. „Danke“, sagte ich und bedachte das Bier mit zweifelnden Blicken. Als ich das letzte Mal was getrunken hatte, war der Abend ziemlich ausgeartet. Aber heute waren genügend Leute um mich herum, da würde nichts passieren. Außerdem hatten Brad und ich uns versprochen, dass es nie wieder vorkommen würde.


  „Oder wolltest du lieber was anderes?“, hakte Mitch nach, als er meinen Blick wahrnahm.


  Ich schüttelte hastig den Kopf. „Alles in Ordnung. Ich bleibe beim Bier. Mein Auto kann ich doch sicherlich hier stehen lassen, oder?“


  Mitch nickte.


  „Gut“, sagte ich und hielt mein Bier in die Höhe, „dann trinken wir auf dich und deinen Geburtstag.“ Wir lachten und stießen gemeinsam an. Langsam entspannte ich mich innerlich und war froh, dass ich vor Brad hier eingetroffen war. So musste er auf mich zukommen und mir Hallo sagen.


  Ich hatte mich schließlich doch bestens mit Mitch amüsiert, als es an der Tür klingelte. Mein Herz sackte eine Etage tiefer. So aufgeregt, Brad zu sehen, war ich schon lange nicht mehr. Ich hoffte, dass einige tiefe Atemzüge und das mantraartige Aufsagen beruhigender Wörter, mir helfen würde, meine Anspannung zu verlieren, aber davon merkte ich nichts. Ich blieb auf dem Sofa sitzen, während Mitch die Tür öffnete und mit wildem Gejubel begrüßt wurde. Kurz darauf traten Maria und Daph in das Wohnzimmer. Scheinbar waren alle zur gleichen Zeit eingetroffen. Ich sprang auf und umarmte beide. „Du bist aber früh da“, stellte Daph fest. Ich lachte verlegen. „Ja, das liegt daran, dass ich mich in der Zeit geirrt habe und schon eine Stunde früher da war.“


  „Und sowas ausgerechnet von dir“, scherzte Daph und drehte sich kurz geheimnisvoll um, ehe sich einen Schritt näher zu mir kam. „Wo ist das Geschenk?“


  „Liegt noch im Auto. Ich wollte es unbedingt mit euch zusammen schenken“, erklärte ich.


  „Sehr schön. Dann gib mir am besten mal deine Autoschlüssel, dann hole ich es eben“, schlug sie vor. Abwehrend hob ich die Hände. „Das kann ich doch machen.“ Schlagartig kam mir die Idee, dass ich so noch einen kleinen Moment der bevorstehenden Begrüßung mit Brad entfliehen konnte.


  „Aber es fällt weniger auf, wenn ich jetzt sage, dass ich mein Handy unten vergessen habe.“ Daph streckte fordernd die Hand aus.


  Ich seufzte und legte ihr meinen Schlüssel in die Hand.


  „Danke“, antwortete sie vergnügt. „Ich bin in einer Minute wieder da und dann überreichen wir ihm alle zusammen das Geschenk.“ Sie verschwand eilig und kurz darauf kamen die anderen ins Wohnzimmer. Mein Herz rutschte noch eine Etage tiefer und ich hatte das Gefühl, als würde es sich mittlerweile in meinem Socken befinden. Brad war auch unter den Neuankömmlingen.


  Elf


  Ganz so, als wäre nie etwas gewesen, drückte Brad mich zur Begrüßung und zwinkerte mir verschmitzt zu, als niemand anderes es sah. Ich spürte, wie ich feuerrot anlief. „Alles klar?“, stellte er mir unsere typische Frage, um den Stand der Dinge abzufragen. Ich lächelte und nickte zustimmend. Puh, die erste Begegnung war schon mal geschafft und sie war nicht so schlimm, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Nachdem wir dann Mitch sein Geschenk überreicht hatten und er sich wirklich sehr darüber freute, bedankte er sich bei uns und wir stießen auf ihn an. Viele Leute hatte Mitch nicht eingeladen, da die Wohnung einfach nicht genug Platz hergab. So tummelten sich die üblichen Verdächtigen wie Thomas, Daph, Adrian, Maria, Tara und Brad hier. Ein bisschen später kamen noch drei weitere Freunde von Mitch, die ich aber nicht kannte, dazu. Er stellte sie als seine Kommilitonen aus der Uni vor und bot auch ihnen was zu trinken an. So nerdig Benjamin, Christopher und Gale aussahen, sie waren alle drei wirklich nett und lustig drauf. Benjamin und Gale trugen eine viel zu große Brille, während sich Christopher in eine Jeans gezwängt hatte, die ihm die eine oder andere Nummer zu klein war. Das Hemd, was er dazu trug, hatte er bis zum Hals zu geknöpft, und er versuchte sich zwischendurch immer wieder seine störrischen Locken zu richten. Es war entgegen meinen Erwartungen ein wirklich lustiger Abend. Brad und ich saßen nebeneinander gequetscht auf der Couch. Immer wieder streifte Brads Bein meines und ich spürte, dass es mir auf eine seltsame Art und Weise unangenehm war. Ich konnte die letzte Nacht nicht einfach so abschütteln, von daher trank ich lieber noch ein Glas Wein, um ein bisschen lockerer zu werden. Manchmal konnte das ja bekanntlich ganz gut helfen. Allerdings würde in dieser Situation vermutlich ein Glas kaum reichen, damit ich mich locker machen konnte.


  „Ist wirklich alles gut bei dir?“, fragte Brad irgendwann leise neben mir. Ich nickte heftig und bemühte mich um ein sicheres Lächeln. „Es ist alles in Ordnung, Brad. Mach dir mal keinen Kopf.“ Ich schaute wieder zu Thomas, der gerade dabei war ein paar Spielregeln für das geplante Trinkspiel zu erklären. „Hoppla, seit wann bist du denn so gelassen?“


  „Seitdem du mir gesagt hast, dass unsere gemeinsame Nacht ja schließlich nichts Besonderes war.“


  „Gut aufgepasst“, antwortete er in einem spaßigen Ton und stieß mich leicht in die Seite. „Aber dennoch kannst du aufhören, den Atem anzuhalten, sobald ich dich anspreche. So locker wie du tust bist du nämlich nicht. Immerhin kenne ich dich inzwischen besser als du denkst.“ In Brads Stimme schwang so viel Überschwänglichkeit mit, dass es mir erneut den Atem verschlug. Verdammt, er hatte es also bemerkt. Ich versuchte mir ein Lächeln zu verkneifen und schaute konzentriert zu Thomas. „Du bist ein sehr guter Beobachter, aber hat dir schon mal jemand gesagt, dass das echt gruselig ist?“


  Brad lachte leise neben mir. „Das sagst du mir ständig.“


  Ich schaute mich verstohlen um. Keiner der anderen hatte etwas von unserer kleinen Unterredung mitbekommen. Daph schwebte schon wieder in anderen Sphären und tanzte mit meiner kleinen Schwester durch das Wohnzimmer. Ich lachte, als ich die beiden beobachtete und schaute zu Adrian. „Du musst unendlich stolz sein.“


  Adrian verzog lächelnd die Mundwinkel und warf ebenfalls ein Blick auf Daph, die ihm sowas wie einen Kussmund entgegenwarf, während sie tanzte. Jetzt schaute er mich fragend an. „Ist das immer so, wenn sie angetrunken ist?“


  „Als Trinken kann man das bei ihr ja nicht unbedingt bezeichnen. Sie nippt an ihrem Weinglas und wenige Momente später flippt sie aus.“ Gerade war Daph dabei, eine Pirouette wie eine Ballerina zu drehen. Allerdings kamen andere merkwürdige Bewegungen dabei heraus, als geplant.


  „Du gewöhnst dich schon noch dran“, sagte ich aufmunternd zu Adrian. Vermutlich war er damit ein bisschen überfordert, aber das würde er noch lernen.


  Das Trinkspiel hatte begonnen und irgendwie musste trotz einiger komplizierter Regeln jeder zu jeder Zeit trinken. Irgendwann spürte ich, wie sich um mich herum alles leicht zu drehen begann und ich goss mir ein Glas Wasser ein, was ich hastig herunterstürzte. Ein paar Minuten später kam Adrian mit Daph im Schlepptau an meinen Platz. „Ich nehme sie besser mal mit nach Hause“, sagte er, während Daph laut kicherte. Ihr Blick war schon glasig und ihre Nasenspitze leicht gerötet. Sie sah völlig zerstört aus, hatte aber noch immer Spaß dabei.


  „Ist gut. Bei dir ist sie bestimmt besser aufgehoben, als alleine in ihrem Zimmer. Passt auf euch auf“, sagte ich zum Abschied und trank schnell wieder einen Schluck Wasser. Der Alkohol war auch mir inzwischen etwas zu Kopf gestiegen und die Heimreise war in greifbare Nähe gerückt. Mit wackeligen Beinen und einem beginnenden Schluckauf erhob ich mich. „So Freunde, ich verschwinde dann auch mal.“ Brad schoss neben mir ebenfalls in die Höhe und schaute mich skeptisch an. „Du willst doch jetzt nicht allen Ernstes alleine nach Hause gehen?“


  Ich blinzelte ihn einige Male an und lächelte zaghaft. Vermutlich war mein Lächeln extrem schief. „Schon gut Brad. Ich bin ein großes Mädchen und finde alleine den Weg.“ Ich schlug mir eine Hand auf den Mund, um so zu verhindern, dass ich noch mehr hickste. Leicht wankend wandte ich mich von Brad ab, doch er hielt mich zaghaft am Arm fest. „Dass du ein großes Mädchen bist, das weiß ich, aber du bist heute auch ein heftig betrunkenes Mädchen und manchmal ein bisschen verpeilt. Außerdem ist es mitten in der Nacht. Ich werde dich nach Hause bringen“, sagte er fest entschlossen. Ich zog meine Stirn in Falten und wollte gerade etwas erwidern, doch es schien mir in diesem Moment sinnlos. Brad würde mich so oder so begleiten, egal, wie sehr ich mich wehrte. Wir verabschiedeten uns von den anderen und von Mitch, ehe wir den Heimweg antraten. Auf dem Weg stolperte ich einige Male und lachte ein wenig hysterisch, während Brad mich ermahnte, ein bisschen mehr auf mich zu achten. Gefühlte hundert Stunden später kamen wir an meinem Apartment an und blieben am Bürgersteig stehen. Die Luft hatte mir sehr gutgetan und den Alkohol ein wenig abflachen lassen. Auch wenn ich noch Schwierigkeiten hatte, still zu stehen, so wurde es in meinem Kopf ein bisschen klarer. „Danke fürs Bringen“, sagte ich, als ich mich gerade von ihm losmachen wollte.


  „Kann ich dich so alleine lassen?“, fragte Brad und musterte mich skeptisch.


  Ich nickte. „Klar, ich trinke noch ein Glas Wasser und setze mich vielleicht noch kurz vor den Fernseher, um ein bisschen runter zu fahren.“


  „Hast du auch ein Glas für mich?“


  „Sicher, komm mit rein“, antwortete ich und ging vor. Auf dem Weg zur Tür, kam mir jedoch ein komischer Gedanke. Bilder vom vergangenen Wochenende kamen mir in den Sinn und in mir zog sich alles zusammen. Schlagartig drehte ich mich um und zeigte drohend mit dem Finger auf ihn. „Brad, es wird aber nichts zwischen uns laufen!“


  Erschrocken sah er mich durch seine wunderschönen Augen an. Ganz langsam zuckten seine Mundwinkel und er brach in schallendes Gelächter aus. Skeptisch beäugte ich ihn. „Was ist so lustig?“


  Brad wischte sich kurz über die Augen. „Du denkst wirklich, dass ich in jeder Sekunde über dich herfallen würde, oder?“


  Entsetzt schüttelte ich den Kopf. „Nein, nur … ich dachte … ach, ist ja auch egal! Willst du nun ein Glas Wasser oder nicht?“


  Brad grinste mich an. „Sehr gerne, liebe Sally. Wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Und ob es mir was ausmacht“, gab ich murrend von mir und schloss die Tür auf. Ich schälte mich aus meinem Parka und ließ ihn achtlos auf den Boden sinken, bevor ich uns zwei Gläser Wasser holte. Brad ließ sich müde auf dem Sofa nieder und beobachtete mich. Genervt drückte ich ihm das Glas in die Hand und setzte mich etwas entfernt von ihm aufs Sofa.


  „Himmel nochmal, Sall. Was bist du denn jetzt so? Scheinbar lässt dich das doch nicht so kalt, wie du vorhin getan hast, oder?“


  „Es ist eben ein bisschen komisch“, gab ich schließlich zu und blickte verbissen auf mein Glas Wasser.


  „Aha! Hab ich es doch gewusst.“ Brad lachte wieder.


  Mit den Augen rollend trank ich einen Schluck. „Du wolltest eigentlich was genau hier?“, fragte ich genervt.


  „Dich ausquetschen“, antwortete er.


  „Hast du ja jetzt. Ich habe doch zugegeben, dass ich die ganze Sache ein bisschen befremdlich finde. Ich muss mich halt noch dran gewöhnen, dass es passiert ist. In ein paar Tagen habe ich es ohnehin schon wieder vergessen, okay?“


  „Okay.“ Unschuldig schaute Brad sich um, als wolle er mir so zeigen, dass er mir kein Wort glaubte. Er rückte ein bisschen näher ran und legte mir seine Hand auf mein Bein. Unter seinem Griff spürte ich etwas, was ich auf keinen Fall spüren sollte. Ich versuchte das Gefühl, das sich in meinem Unterleib breitmachte, so gut es ging zu ignorieren. Du bist einfach nur betrunken!


  „Sall, hör auf dich so verrückt zu machen. Immerhin haben wir nichts getan, was wir ohnehin nicht schon getan haben.“ Brad blickte nun ernster drein. Meine Haut unter seiner Hand begann zu kribbeln.


  Ich sagte nichts, sondern schaute ihm ebenso tief in die Augen, wie er mir.


  „Wir haben gesagt, dass es nicht mehr passieren wird“, setzte er hinzu.


  „Haben wir.“ Meine Stimme war leise.


  „Wir haben auch gesagt, dass wir es wieder vergessen werden“, erinnerte mich Brad weiter.


  Ich nickte. „Haben wir.“


  Ich hatte das Gefühl, als würde der Abstand zwischen Brad und mir immer geringer werden. Mir wurde heiß. Mein Körper begann zu kribbeln, dennoch konnte ich meinen Blick nicht von ihm lösen.


  „Wir haben auch gesagt, dass wir es keinem erzählen.“


  „Ja“, hauchte ich und konnte diesem Drang, ihn zu packen und ihm die Klamotten vom Leib zu reißen, kaum noch unterdrücken.


  Brad schaute auf meine Lippen. Ich presste sie zusammen, um ihm deutlich zu machen, dass wir auf dem völlig falschen Weg waren. Aber irgendwie wollte ich einen Moment lang mich auf diesen Weg begeben. Nur einmal falsch abbiegen. Und sofort wieder umkehren.


  „Wir haben auch gesagt, dass wir kein großes Ding draus machen wollen“, erklärte Brad weiter, als wolle er verharmlosen, was passiert war.


  Und plötzlich überkam es mich.


  Zwölf


  „Verdammt!“, rief ich laut.


  Brad schreckte neben mir hoch und schaute mich verschlafen an, ehe er begriff, was los war. Die Decke eng an mich gepresst schüttelte ich den Kopf. „Wir haben es schon wieder getan.“


  Brad wischte sich verschlafen über sein Gesicht. „Sieht ganz so aus.“ Sein Blick schweifte über den Klamottenberg vor meinem Bett.


  „Sieht ganz so aus? Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Mensch Brad, wie kann denn das immer passieren?“ Verzweifelt ließ ich den Kopf hängen.


  „Wie das passieren konnte? Also soweit ich mich erinnern kann, konntest du gestern Nacht auf der Couch nicht an dich halten.“ Ich blinzelte einige Male und rief mir die vergangene Nacht in Erinnerung. Ich hatte mich auf Brad gestürzt wie eine rollige Katze. Wir hatten auf dem Sofa gesessen und ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht über ihn herzufallen. Aber irgendwann, als er mich mit seinen wunderschönen Augen ansah und seine volle Lippen immer näher zu kommen schienen, hatte ich es einfach nicht mehr ausgehalten und dachte: Scheiß drauf! Aber jetzt, wo ich hier im Bett neben ihm lag, war es mir nicht mehr so scheißegal. Ich war letzte Nacht bei Mitch zwar ziemlich betrunken gewesen, doch als wir hier ankamen, war ich höchstens noch beschwipst. Das heißt, ich wusste genau, was ich tat. Doch wieso konnte ich nicht ein paar Stunden später auch dazu stehen?


  „Du hast recht“, gab ich traurig zu. „Wie konnte mir das nur passieren?“


  Neben mir faselte Brad irgendwas und schien sich darüber lustig zu machen. Da wandte ich mich an ihn. Wütend zeigte ich mit dem Finger auf ihn. „Das ist alles deine schuld!“


  „Meine?“ Perplex legte sich Brad seine Hand auf die Brust und zog die Augenbrauen verwundert hoch.


  „Ja, deine!“


  „Und warum? Immerhin warst du die wildgewordene Katze, die sich auf mich gestürzt hat, als wäre ich ein Stück Lachs.“


  „Hättest du mich nicht nach Hause bringen wollen bzw. mich zu allem Übel auch noch nach drinnen begleitet, dann wäre es niemals so weit gekommen. Von wegen, dass du nur ein Glas Wasser wolltest. Welcher Mann will schon nur ein Glas Wasser?“, sagte ich und fuchtelte mit den Armen, als ich versuchte mit samt der Decke aus dem Bett zu hüpfen.


  Brad schüttelte laut lachend den Kopf. „Jetzt krieg dich mal wieder ein. Immerhin gehören da zwei Leute zu. Du hättest mich ja einfach rauschmeißen können.“


  Jetzt stand ich neben dem Bett und presste verzweifelt die Lippen zusammen. Egal, was ich jetzt von mir gab, es würde nichts bringen.


  „Brad, das kann doch nicht wahr sein. Wir sind doch Freunde.“ Seufzend ließ ich mich wieder auf die Bettkante fallen.


  „Und wir bleiben es auch weiterhin“, sagte Brad bestätigend und lehnte sich auf die Seite, den Kopf auf seiner Hand abgestützt. Dabei spannte sich sein Oberarm an. Schnell nahm ich meinen Blick von ihm. Selbst morgens sah er verdammt heiß aus. Wieso war mir das in unserer Beziehung nie so aufgefallen? Wieso hatte ich da nicht so stark auf ihn reagiert wie jetzt?


  „Aber Freunde tun so etwas nicht.“


  „Wieso, was tun wir denn Schlimmes? Wir schlafen lediglich miteinander. Na und? Das macht doch jeder.“


  „Jeder? Hast du schon eine Umfrage auf den Straßen gemacht oder woher willst du das wissen? Das ist doch nicht normal. Kaum haben wir etwas getrunken, wachen wir am nächsten Morgen nebeneinander auf.“


  „Hat es dir gefallen?“, fragte er, ohne auf meinen Protest einzugehen.


  „Bitte was?“


  „Na, ob es dir gefallen hat?“, wiederholte Brad.


  Ich zögerte und wiegte den Kopf quälend von links nach rechts. „Ja, vermutlich schon.“


  „Autsch, da hatte ich mir eine andere Antwort erhofft.“


  „Okay, ja. Ich fand es ziemlich gut. Fast besser als früher, als wir noch zusammen waren.“ Schnell biss ich auf meine Lippen, damit ich nicht mehr sagen konnte.


  Neben mir spürte ich Brads Lächeln. „Na also. Solange es uns beiden gefällt, kann ich nichts Schlimmes daran finden.“


  Ich sagte nichts, sondern starrte auf das weiße Laken vor mir.


  „Dein Schweigen verrät dich, Sall!“ Wieder lachte Brad leise, dann sah ich ihn an. „Wenn es schon nicht in der Beziehung geklappt hat, sollten wir das nicht jetzt einfach so tun.“


  „Das einzig Gute in unserer Beziehung war doch der Sex“, stellte Brad amüsiert fest und erntete dafür einen Fausthieb gegen seine Schulter.


  „Aua!“


  „Dann sag sowas nicht!“


  „Aber du weißt, dass ich recht habe. Und du weißt auch, dass wir nichts Verbotenes tun. Der Sex mit dem Ex ist bekanntlich der Beste. Und wenn wir der Meinung sind, dass es uns guttut, dann sollten wir damit nicht aufhören. Wer weiß wie viele vermeintliche Freunde das machen. Ich hab das schon oft gehört.“


  „Du sprichst, als würden wir uns hier über ein Baseball-Spiel oder Ähnliches unterhalten“, stellte ich fest.


  „Ist es ja auch in gewisser Weise.“


  Skeptisch musterte ich ihn.


  „Na ja, es macht uns beiden Spaß.“


  „Ja, es gibt aber viele Dinge, die uns Spaß machen würden, und wir tun es trotzdem nicht.“


  „Du meinst sowas wie ein Banküberfall?“, fragte Brad amüsiert. Achselzuckend nickte ich. „Zum Beispiel. Man sollte es nicht tun, auch wenn es einem Spaß macht.“


  „Das ist aber ganz schön weit hergeholt“, stellte Brad fest. „Du darfst dich nicht verrückt machen deswegen. Es wird dich schon niemand wegen der Sache anklagen. Und ich sowieso nicht.“ Brad grinste wieder so verschmitzt und sein Blick wanderte an mir entlang.


  „Oh Gott!“, sagte ich und ließ mich seufzend mit dem Rücken an das Kopfteil meines Bettes sinken. Noch weiter mit ihm zu diskutieren würde ohnehin nichts bringen. „Ich muss darüber nachdenken.“


  „Wie du möchtest, aber Sall …“, Brad richtete sich auf und kam ein Stück näher gerückt. Es behagte mir nicht, da ich nicht wusste, ob oder was er unter der Bettdecke trug.


  „Hör auf, dir einen Kopf darüber zu machen. Dann landen wir eben manchmal in der Kiste, was solls? Es muss doch keiner wissen. Solange du es dir nicht mit einem wasserfesten Stift auf die Stirn schreibst, wird es auch niemand erfahren. Mach dich einfach mal locker und lass es zu. Wenn es passiert, dann passiert es eben und wenn nicht dann nicht. Es ist doch nicht die Regel, dass wenn wir uns sehen und sofort übereinander herfallen. Vielleicht passiert es nie wieder, vielleicht auch schon in einer Woche oder in wenigen Sekunden.“ Brad wanderte mit den Augen erneut an mir herab und grinste schelmisch. Ich stieß ihn wieder leicht gegen die Schulter. „Denk gar nicht erst dran!“ Ich zog die Decke noch enger an mich und wandte mich leicht beiseite. „Wie gesagt, ich werde darüber nachdenken müssen. Du kannst sicher nachvollziehen, dass das alles irgendwie ein bisschen kompliziert ist. Immerhin will ich nicht, dass wir irgendwas kaputtmachen.“


  „Das einzige, was wir kaputtmachen könnten, sind höchstens die Lattenroste. Also lass das Nachdenken jetzt einfach sein.“


  „Du kennst mich, Brad. Hast du gestern Abend selber gesagt. Und du weißt, dass ich hier tatsächlich erstmal in meinem Kopf einen kleinen Kampf ausfechten muss.“


  „Dann denk darüber nach, solange du willst. Aber nicht, dass dein hübscher Kopf noch irgendwann explodiert“, scherzte er weiter und stieg mit einem Ruck aus dem Bett. Er trug nichts unterhalb der Decke. Ich zwang mich meine weitaufgerissenen Augen wieder von ihm zu nehmen und starrte in die andere Ecke meines Zimmers.


  „Ich mache uns erstmal einen Kaffee“, sagte Brad. Plötzlich hörte ich eine dumpfe Stimme. Sie kam aus dem Wohnzimmer. Ich schreckte auf und schaute Brad panisch an. „Versteck dich! Das ist Daph.“ Aufgeregt fuchtelte ich mit den Armen und versuchte ihn zu dirigieren. Brad sah sich hastig um.


  „In den Schrank“, flüsterte ich und deutete mit dem Finger auf meinen dreitürigen Kleiderschrank. „Und nimm deine Sachen mit“, fügte ich hinzu, während ich vom Bett aufsprang.


  „Sally?“, hörte ich wieder Daphs Stimme, doch dieses Mal kam sie näher. Brad hob hastig alle Klamotten vom Boden auf und sprang in meinen Schrank, der dabei ordentlich wackelte. Ich betete innerlich, dass dieser dem Ganzen auch standhalten würde.


  „Sally!“ Jetzt war Daphs Stimme deutlich klarer. Sie stand direkt vor meiner Tür.


  „Äh … ja?“


  „Schläfst du etwa noch?“


  Schnell warf ich einen Blick auf meinen Wecker neben meinem Bett. Es war elf Uhr morgens. Verdammt, wie konnte ich so lange im Bett liegen? Und warum zum Teufel war sie schon wach? Ich hätte frühestens am Abend mit ihr gerechnet.


  „Äh …“, stammelte ich stattdessen. „Nein … ich … ziehe mich gerade an.“


  Daph drückte die Klinke meiner Tür runter und kam herein. Wie erstarrt blickte ich sie an. Vermutlich befand sich nicht ein Fünkchen Farbe mehr in meinem Gesicht. Daph musste sich sonst was denken, denn ich sah nicht gerade ansprechend aus und die wirren Haare, die auf meinem Kopf in alle Himmelsrichtungen abstanden, machten das Bild ganz sicher nicht besser.


  „Sally?“, fragte Daph überrascht. Sie sah wesentlich erholter aus, als ich es an diesem Tag erwartet hatte. Bis auf leicht gerötete Augen, wirkte sie relativ fit. Die Haare hatte sie zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Ihre Klamotten waren ausgehbereit. Kurze Zeit später fiel der Groschen. Daph und ich waren verabredet.


  „Du bist schon zurück?“, fragte ich stattdessen und umklammerte die Bettdecke fester.


  „Ja“, antwortete Daph und furchte die Stirn. „Was tust du da? Hast du bis eben geschlafen?“


  Ich nickte und rieb mir müde die Augen.


  „Und warum bist du in deiner Bettdecke eingerollt wie eine Frühlingsrolle?“


  „Ich … ich habe nicht viel an“, erklärte ich unsicher und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  „Und warum versteckst du dich? Als hätte ich dich noch nie in Unterwäsche gesehen.“


  „Um ehrlich zu sein, habe ich gar nichts an“, erklärte ich weiter und hoffte, dass sie jetzt einfach gehen würde. Immer wieder schaute ich zum Kleiderschrank. Glücklicherweise war aus ihm nichts zu hören. Dennoch war ich mir sicher, dass Brad gerade hinter der Tür um Beherrschung ringen musste, um nicht lauthals loszulachen.


  „Seit wann schläfst du denn nackt?“, fragte Daph geschockt und machte keine Anstalten mein Zimmer zu verlassen. Schlimmer noch. Sie verschränkte die Arme und legte fragend den Kopf schief. Oh Gott, bitte geh!


  Achselzuckend schaute ich sie an. „Mir … war eben ein bisschen warm und ich mache das gerne.“ Ich schluckte und trat mich innerlich für diese dämliche Aussage. Was musste sie jetzt bloß von mir denken?


  Jetzt lächelte Daph ungläubig. „Okaaaay.“ Sie zog das Wort viel zu lang. Sie schien mir nicht zu glauben. Dennoch lockerte sie ihre Haltung etwas und schaute mich weniger skeptisch an. „Ich finde das zwar ein bisschen merkwürdig, aber jeder muss tun, was ihm gefällt, also werde ich dazu erstmal nichts mehr sagen. Machst du dich dann fertig? Wir wollten doch heute unseren kleinen Ausflug machen.“


  Ich kramte eilig in meinen grauen Zellen. Daran, dass wir verabredet waren, konnte ich mich noch gerade so erinnern. Aber was für ein Ausflug? Dann klingelte es. Wir wollten einen Spaziergang machen in einem Nationalpark in der Nähe von Boulder. „Äh … ja. Tut mir leid. Gestern habe ich wohl doch ein bisschen viel getrunken und das nicht mehr auf dem Zettel gehabt. Ich springe gleich unter die Dusche und dann können wir los.“ Und jetzt verschwinde bitte!


  „Sally?“


  „Ja?“


  „Ich hoffe du bist mir nicht böse, aber ich habe Adrian auch eingeladen, uns zu begleiten. Wir haben gestern darüber gesprochen und irgendwie rutschte es mir so raus, ob er uns nicht begleitet will.“ Verlegen lächelte sie und kratzte sich am Hinterkopf.


  „Irgendwie rausgerutscht …“, wiederholte ich skeptisch. Daph zuckte nur mit den Achseln und kicherte unschuldig.


  Ich atmete laut aus. „Schon okay, dann kommt er eben mit.“ Dann muss ich weniger reden, dachte ich mir.


  „Was hältst du davon, wenn wir Brad auch noch fragen, ob er mitmöchte? Das wäre doch eine tolle Idee“, sagte Daph begeistert, als hätte sie den Einfall des Jahrhunderts.


  „Oh“, wandte ich ein. „Ich bin mir sicher, dass er keine Lust hat. Brad ist doch ein bisschen spazierfaul.“ Ich verkniff mir ein Lachen, da ich wusste, dass er uns hörte.


  „Ach was, der soll sich mal nicht so anstellen. Zu viert ist es noch schöner“, tat Daph meinen Einwand ab und zückte ihr Smartphone. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich, wie sie wild zu tippen begann. „Was tust du da?“ Ich kam einen Schritt auf sie zu und sie trat erschrocken einen Schritt zurück. „Brad anrufen und ihn fragen, ob er mit uns gehen will.“ Sie musterte mich argwöhnisch. „Was ist denn auf einmal?“


  „Nichts“, sagte ich schnell. „Brad wollte heute Morgen noch was für die Uni machen. Er möchte nicht gestört werden, hat er mir selber noch gesagt.“ Ich war zu blöd zum Lügen. Schauspielerin sollte ich definitiv nicht mehr werden.


  „Aber gerade dann ist eine Auszeit ganz gut für ihn.“


  Will sie es einfach nicht verstehen?


  „Dann schreib ihm lieber eine Nachricht. Die liest er bestimmt auch.“ Ich wandte mich unauffällig in Richtung Kleiderschrank. „Und ganz sicher wird er schnell antworten“, setzte ich lauter hinzu.


  „Auch gut, dann schreibe ich ihm eben“, sagte Daph.


  „Würdest du das vielleicht im Wohnzimmer machen? Dann kann ich mich in Ruhe anziehen.“


  „Klar!“, sagte Daph und wollte gerade gehen, als ich sie aufhielt. „Ach Daph?“


  Sie schaute mich fragend an. „Ja?“


  „Möchtest du so Wandern gehen?“


  „Aber wir wollten doch gar nicht wandern, sondern nur spazieren.“


  „Ja ich weiß, aber auch so ein langer Spaziergang ist gemütlicher in passender Kleidung. Diese enge Jeans wird dich irgendwann killen. Dann wirst du schlechte Laune bekommen und wir anderen auch.“ Daph schaute an sich herab und schien tatsächlich darüber nachzudenken. „Vielleicht hast du Recht. Außerdem soll es heute schön warm werden. Dann ziehe ich mir mal besser was Luftigeres an.“ Sie lächelte und marschierte fröhlich aus dem Zimmer. Nachdem ich hinter ihr die Tür geschlossen hatte, platzte Brad aus dem Schrank. „Verdammt ist das eng da drin. Was bist du? Ein Second-Hand-Shop? Wie kann man so viele Klamotten haben?“


  „Psst!“, zischte ich. „Zieh schnell deine Sachen an und verschwinde!“


  „Aber ich soll doch mit euch spazieren gehen“, sagte Brad und zog seine Mundwinkel hoch.


  „Ja, aber von deiner eigenen Wohnung aus. Nun zieh bitte deine Sachen an und geh. Daph wird dir jeden Moment schreiben. Am besten du sagst ab.“


  „Och, ich möchte aber sehr gerne mit.“ Brad verzog den Mund zu einer Schnute.


  „Bitte Brad, tu mir das nicht an. Du weißt, wie schlecht ich lügen kann.“


  „Du kannst sogar sehr gut lügen, wenn es darauf ankommt. Ich war sehr überrascht, wie leicht dir das mit dem Nacktschlafen von den Lippen ging“, forderte mich Brad heraus. Wieder versetzte ich ihm einen Schlag gegen die Schulter.


  „Meinetwegen, dann komm halt mit, aber bitte geh jetzt. Wenn Daph dich hier sieht, dann komme ich in Erklärungsnot und es soll doch keiner von uns wissen“, sagte ich flehend. „Okay, okay … ich geh ja schon“, murrte er, während er sich in seine Klamotten presste.


  Ich schlich auf Zehenspitzen in den Flur und hörte, wie Daph in ihrem Zimmer hantierte. Bis sie die richtigen Sachen für den Spaziergang zusammenhatte, konnte es ein bisschen dauern. Ich deutete Brad an, dass die Luft rein war. Er kam geräuschlos an mir vorbei und trat zur Tür raus. In dem Moment vibrierte sein Smartphone und wir grinsten, weil die Nachricht mit Sicherheit von Daph war. Gott sei Dank hatte sie ihm nicht geschrieben, als er noch im Schrank hockte, dachte ich. Das wäre sicherlich sehr unangenehm für alle Beteiligten geworden. „Bis gleich“, flüsterte er. Sein Blick war noch immer voller Schadenfreude. Scheinbar hatte ihm dieses kleine Abenteuer sehr gut gefallen, während ich mich um Kopf und Kragen reden musste. „Bis gleich“, gab ich etwas resigniert von mir und schloss hinter ihm leise die Tür, bevor ich in mein Zimmer zurückschlich, um mir frische Kleidung zu suchen. Das war ja gerade noch einmal gut gegangen. Kaum auszudenken, was passiert wäre, wenn Daph dahintergekommen wäre und Brad im Schrank erwischt hätte. Wenn unsere Techtelmechtel bedeuteten, dass wir uns in Zukunft öfter um Kopf und Kragen reden mussten, dann war ich gespannt, wie lange dieses Spielchen gutgehen würde.


  Dreizehn


  Was hatte ich mir nur dabei gedacht, als ich Brad erlaubt habe, mit uns zu kommen? Viel lieber wäre ich hinter dem verliebten Pärchen Daph und Adrian her gedackelt und hätte meine Ruhe gehabt. Waren Brad und ich jetzt etwa Freunde mit gewissen Vorzügen? Sowas hatte ich bislang nur in irgendwelchen Komödien gesehen, aber das ausgerechnet Brad und mir das passieren musste, fand ich sehr seltsam. Es war keine Liebe, oder ein Gefühl von Verknalltheit – nein das ganz sicher nicht. Es war vielmehr dieser Reiz und dieses Kribbeln, was sich in meinem Bauch breitmachte, wenn er in meiner Nähe war. Wenn sein Bein meines streifte, oder seine Hand flüchtig meinen Arm berührte. Wenn seine Lippen auf meinen lagen, oder sich sein Griff fest um meine Hüfte schloss, während er sich auf mich legte. Es war wahnsinnig aufregend und irgendwie kitzelte es auch ein bisschen Adrenalin aus mir raus, aber wohl war mir bei der ganzen Sache irgendwie nicht. Alleine dass ich Daph heute Morgen erneut anlügen musste, tat mir in der Seele weh. Erstaunlicherweise ging Brad so locker damit um, als wäre es tatsächlich das Normalste der Welt. Ihm schien es egal zu sein, den Leuten was vor zu machen. Und ich? Ich belog Daph mal wieder, aber auch mich selbst, wenn ich mir einredete, dass das nie wieder passieren würde. Warum hatte es diese Gefühle nicht schon in unserer Beziehung geben können? Vielleicht wäre dann alles anders verlaufen und ich hätte mich nicht zu Alex geflüchtet. Unsere Beziehung hätte von Anfang an so harmonisch und auf eine witzige Art auch chaotisch sein können. Aber es ist alles anders gekommen und ich hatte nur noch Augen für Alex. Plötzlich musste ich wieder an ihn denken. Auch er hatte damals diese Wirkung auf meinen Körper gehabt. So sehr ich mich auch gegen ihn wehren wollte, Alex hatte einfach eine magische Wirkung auf mich ausgeübt. Ob Brad schon wusste, dass Alex wieder da war? Sicherlich hatte Mitch es ihm schon erzählt. Ich traute mich nicht das Thema anzusprechen, weil Alex ein sensibles Thema war, was ich mit Samthandschuhen anfasste. Solange ich Alex nicht sah, konnte ich nicht in unangenehme Situationen geraten.


  „Ist das nicht ein wundervoller Tag?“ Brad legte den Kopf in den Nacken und reckte ihn der Sonne entgegen, während wir durch den Wald spazierten. Daph und Adrian schlenderten Arm in Arm etwas weiter vor uns her und tuschelten verliebt. Immer wieder kicherte Daph und warf ihr Haar hinter die Schultern, wenn er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Mensch, wie verliebt die beiden waren. Selbst Daphs Brummschädel wurde war scheinbar durch die Liebe wie weggeblasen. „Es ist wirklich ein wunderschöner Tag“, gab ich plump zurück. „Noch schöner wäre er, wenn du nicht die ganze Zeit so blöd grinsen würdest!“


  Mit einem schelmischen Ausdruck im Gesicht blickte er mich an. Er genoss offensichtlich meinen Frust. „Mensch Sall, nun hab dich mal nicht so.“


  „Brad, ich habe dir schon mal gesagt, dass das alles nicht richtig ist. Ich komme einfach nicht damit klar. Mich stört die ganze Sache einfach. Und Zeit einmal in Ruhe darüber nachzudenken, hatte ich auch noch nicht.“ Seufzend vergrub ich meine Hände in den Hosentaschen meiner Jeans und war darauf bedacht, meine Stimme leise zu halten.


  „Als du heute Nacht meinen Namen lauthals gerufen hast, hat es dich scheinbar nicht gestört“, lachte er leise und stieß mich in die Seite.


  Warnend schaute ich ihn an. Innerlich kramte ich in meinen Erinnerungen, ob es tatsächlich so gewesen war. Und je intensiver ich darüber nachdachte, desto eher wurde mir bewusst, dass er Recht hatte. Verdammter Brad!


  „Sall, weißt du?“, begann er dann, „du musst dich mal entspannen und nicht alles so verbissen sehen. Da hast du nämlich keinen Grund zu. Denk dir doch einfach: Solange es Spaß macht, ist doch alles gut!“


  Ich schaute beim Gehen auf den Weg vor mir und kickte einen kleinen Stein beiseite. Solange es Spaß macht, ist alles gut. Ja, es hatte Spaß gemacht. Sehr sogar.


  „Okay?“, hakte Brad nach und stieß mich wieder in die Seite. Dieses Mal um einiges sanfter. Zögerlich nickte ich. Ich wollte dieses Thema erst einmal von mir schieben. Über den Satz von Brad würde ich noch eine Weile nachdenken, aber er beruhigte mich etwas.


  Dann legte er seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich heran. „Alles gut?“ Wieder diese eine Frage. Wieder eine Bestätigung für unsere Freundschaft. Mein Körper begann zu kribbeln bei seiner Berührung und ich atmete angespannt ein und wieder aus. Erneut nickte ich und rang mir ein Lächeln ab. „Wir lassen es einfach erstmal drauf ankommen“, bestätigte ich ihn.


  „So mag ich dich.“ Brad lächelte und drückte mich noch einmal fest ehe er mich losließ.


  „Was tuschelt ihr beide da eigentlich die ganze Zeit?“, fragte Daph plötzlich ganz laut. Erst da merkte ich, dass sie stehen geblieben waren und uns mit großen Augen anstarrten.


  Erschrocken rückte ich von Brad weg und suchte nach irgendeiner Ausrede. „Ähm … wir … na ja …“


  „Ich habe Sally gerade deutlich gemacht, dass es nicht schlimm ist, nicht Zuhause zu sitzen und Bücher zu lesen“, warf Brad ein, als wäre ich gar nicht anwesend. Ich schaute ihn irritiert von der Seite an und dann zu Daph und Adrian.


  „Wieso Sall? Macht dir unser Ausflug keinen Spaß?“, hakte Daph nach und legte den Kopf fragend schief. „Ähm … doch natürlich!“, stammelte ich und schaute zu Brad, der nur mit den Achseln zuckte. „Aber …“, sprach ich weiter und wandte mich zu Daph, „ich hatte mir über die freie Zeit eine Leseliste zusammengestellt, was ich noch alles lesen wollte, bevor die Arbeit losgeht. Brad hat das scheinbar falsch verstanden. Ich bin sehr gerne hier. Ich meinte lediglich, dass ich es nicht schaffen werde, diese Liste abzuarbeiten.“


  Daphs Gesicht hellte etwas auf. „Ach du und deine Leselisten.“ Sie schüttelte den Kopf, als wäre das typisch für mich. „Ist doch nicht so schlimm. Du wirst demnächst im Verlag ständig lesen.“


  „Da hast du recht“, pflichtete ich ihr bei und setzte zum Weitergehen an. „Ich sollte meine Zeit vor der Arbeit noch genießen. Worauf wartet ihr? Kommt!“ Wir spazierten munter weiter und dieses Mal heftete ich mich an Daph, die es endlich geschafft hatte, sich von Adrian loszumachen. Ich musste für einen Moment von Brad weg, damit ich mich sammeln konnte und mir nicht noch etwas rausrutschte, was nicht für andere Ohren bestimmt war.


  Wir verbrachten den restlichen Tag harmonisch. Ich taute allmählich in Brads Gesellschaft auf, der mich immer wieder verschwörerisch anlächelte, als hätten wir ein großes Geheimnis, was nur wir beide kannten. Irgendwie war es ja auch so und genau das machte es auch so spannend. Auch mit Adrian war es um einiges lockerer geworden. Er war ein schweigsamer Mensch, das machte ihn aber nicht unsympathisch, sondern vielmehr interessant. Wenn er erst einmal anfing zu erzählen, dann musste man ihm einfach zu hören, denn die Art und Weise, wie er erzählte und sich ausdrückte, zog einen in den Bann. Ich konnte schon verstehen, was Daph an ihm fand. Seine braunen Augen hatten immer etwas Geheimnisvolles und doch Vertrautes. Ich mochte ihn und war sehr froh, dass meine beste Freundin mit ihm zusammen war. Ich hatte ihr das schon ein paarmal gesagt und mich überkam der Wunsch, sie an ich zu drücken und ihr das wieder und wieder zu sagen: Wie sehr ich mich für sie freute. Es musste toll sein, einen Partner zu finden, bei dem einfach alles passte. Daph sagte einmal, Adrian sei Partner und bester Freund in einem. Besser ging es einfach nicht. Zu schade, dass Brad nur eines von beiden sein konnte und wir es nicht geschafft hatten, alles in einem Gleichgewicht halten zu können. Für uns überwog viel zu sehr die gegenseitige Freundschaft. Für eine Beziehung war unsere Freundschaft einfach nicht gemacht. Aber vielleicht für eine Affäre? Ich schüttelte schnell den Kopf. Daran wollte, nein durfte ich jetzt auf keinen Fall denken. Als es später Nachmittag war, schlenderten wir wieder zurück. Selbst Adrian machte sich auf den Weg in sein eigenes Zuhause und Daph schlief zur Abwechslung mal getrennt von ihm. Brad hatte sich ebenfalls auf den Heimweg begeben, aber nicht, ohne mir noch einen kleinen Wink zum Abschied zu geben.


  „Ich wünsche dir eine erholsame Nacht. Hab gehört, die letzte Nacht war bei dir ganz schön anstrengend gewesen.“ Er strich mir mit dem Zeigefinger über die Wange und zwinkerte mir zu. Ehe ich antworten konnte verabschiedete er sich von mir und den anderen.


  „Du warst ganz schön betrunken gestern, so wie ich gehört habe“, sagte Daph, als wir alleine in Richtung Zuhause liefen.


  „Von wem hast du denn das gehört?“, fragte ich unsicher und hoffte, dass Daph nicht verstanden hatte, was Brad eben gemeint hatte.


  „Adrian hat mir erzählt, als er sich verabschiedet hat, wirktest du schon gut angetrunken und als ich dich heute Morgen in deinem Zimmer überrascht habe, sahst du aus, als wärst du von den Toten erwacht.“ Daph lachte laut und warf wieder ihr Haar hinter die Schultern.


  Erleichtert atmete ich aus und stimmte mit ins Lachen ein. „Ja, das kannst du wohl laut sagen. Aber mich wundert es, dass du so fit bist heute. Immerhin konntest du gestern nicht mal mehr alleine stehen.“


  Daph seufzte theatralisch. „Oh, ja. Mir ging es wirklich mies. Aber Adrian hat mich in der Nacht noch mit Brühe und Wasser versorgt und buchstäblich Brot in den Mund gedrückt, damit ich was in mir hatte, was den Alkohol aufsaugt. Heute Morgen hat er mir dann direkt ein Glas Wasser und eine Aspirin ans Bett gebracht und ich muss sagen, es hat geholfen. Das werde ich jetzt immer so machen.“


  Wir bogen in den Weg ein, der zu unserem Apartment führte. „Spätestens, wenn Adrian bei der nächsten Party nicht dabei sein sollte, hast du das wieder vergessen, meine Liebe. Oder du wirst kaum alleine in der Lage dazu sein“, erklärte ich ihr und sie nickte zustimmend. „Vermutlich hast du Recht. Dann musst du etwas mehr auf mich aufpassen.“


  Wir schälten uns aus den Schuhen und den Strickjacken, die wir uns übergezogen hatten, als es am frühen Abend etwas frischer wurde.


  „Vielleicht solltest du einfach mal etwas weniger trinken“, riet ich ihr. „Wobei man das schon kaum unterbieten kann.“ Ich kicherte und holte für uns beide jeweils eine kleine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Daph streckte mir die Zunge raus, bevor sie ihre Flasche auffing, die ich ihr entgegenwarf. Wir setzten uns auf die Couch. Gleichzeitig atmeten wir erschöpft aus und lachten anschließend.


  „Und? Schon aufgeregt wegen der nächsten Woche?“, fragte Daph, nachdem sie ihre Flasche beinahe mit einem Zug geleert hatte.


  „Oh ja und wie. Ich freue mich aber auch schon total. Ich mag das Team und die Arbeit. Was soll also groß schiefgehen?“


  „Sich auf der Arbeit wohlzufühlen ist immer wichtig“, pflichtete mir Daph bei. Danach gähnte sie laut. „Mann, bin ich auf einmal müde. Die letzte Nacht steckt mir wohl mehr in den Knochen, als ich gedacht habe.“


  „Ich werde mich auch gleich auf mein Bett legen und noch ein bisschen lesen, um abzuschalten. Alt werde ich heute auf keinen Fall.“


  „Ich auch nicht.“ Sie stellte die leere Flasche auf den Couchtisch und erhob sich mit einem lauten Ächzen. „Also dann, bis morgen. Ich glaube, sobald ich mich auf mein Bett lege schlafe ich. Oder schon auf den Weg dahin. Ich bitte dich, lass mich einfach liegen, egal wo ich gerade schlafe.“


  Ich nickte verständnisvoll und trank meine Flasche ebenfalls aus. „Ich schiebe dich im schlimmsten Fall einfach beiseite, solltest du mitten im Weg liegen“, sagte ich und lachte. „Schlaf gut, Daph.“


  „Gute Nacht, Sall.“ Wieder gähnte Daph und schlurrte in ihr Zimmer. Auch ich konnte die Ruhe, die mich gleich umgeben würde, kaum erwarten. In meinem Zimmer ließ ich mich erschöpft auf mein Bett fallen und atmete laut aus. Vor etwa einer Woche dachte ich noch, dass ich endlich wieder mein langersehntes langweiliges Leben führen konnte, wofür ich so lange gearbeitet habe. Und nur eine Nacht, ein schwacher Moment, hatte alles durcheinandergeworfen. Es gab einen kleinen Teil in mir, der fassungslos und kopfschüttelnd die ganze Sache betrachtete. Dann wieder gab es einen Teil – und ich befürchtete, dass er größer als der andere war –, der dem Ganzen mit einem abenteuerlustigen Lächeln entgegenblickte. Genau dagegen versuchte ich mich noch zu wehren. Aber das mit Brad war zu gut gewesen, um es zu leugnen. Um es sich weg zu wünschen. Solange es Spaß macht, ist alles gut! Ich legte mich auf den Rücken und starrte die Decke an. Wollte ich wirklich, dass es aufhörte und Brad und ich nie wieder solch prickelnde Momente miteinander erlebten? Nein, dafür reagierte mein Körper zu extrem auf ihn. Vielleicht war es bei Alex damals dasselbe gewesen. Vielleicht war es nicht die Beziehung zu ihm, die mich reizte, vielleicht war es lediglich das tolle Gefühl, intim mit ihm zu sein. Oder mich auf etwas einzulassen, wovon keiner wissen durfte? Brauchte ich eventuell nur diesen Adrenalinkick? Vielleicht war ich einfach kein Beziehungsmensch, weil es keiner mit mir aushielt? Ich war vermutlich eher der Typ für Affären. In meinem Kopf geisterten so viele verschiedene Varianten herum, dass er langsam zu schmerzen begann. Ich wollte nicht mehr an Alex denken. Die Sache mit ihm war auf einer Seite sehr schön gewesen, aber auf der anderen tat sie mir einfach nicht gut. Das Ganze stand einfach nie unter einem guten Stern und damit mussten wir uns jetzt einfach abfinden. So leid es mir für ihn auch tat. Und über lange Sicht wäre ich auch nicht gut für ihn gewesen. Dass er nun wieder vor mir auftauchte, hatte einfach alles noch einmal hochkochen lassen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich musste ihn schnell wieder aus meinem Kopf bekommen und mich auf Brad und unsere Freundschaft konzentrieren. Oder auf das, was auch immer wir miteinander hatten. Das mit Brad wollte ich auf keinen Fall noch einmal riskieren, auch wenn es derzeit ein wenig kompliziert zwischen uns war oder ich es vielmehr mal wieder kompliziert machte. Brad war der Meinung, wir machten nichts Schlimmes, was ich ganz anders sah. Tat ich wirklich etwas Schlimmes, wenn ich mit Brad schlief? Ich hatte keine Antwort darauf. Aber ich würde eine bekommen. Ich würde es früh genug merken und dann könnte man das alles immer noch sein lassen und die Freundschaft ohne irgendwelche gewissen Vorzüge weiterführen. Brad würde das verstehen. Immerhin führten wir keine Beziehung, sondern konnten tun und lassen, was wir wollten. Ich versuchte, mir Brads Einstellung zu übernehmen. Wiederholte gedanklich seine Sätze, seine Worte und mit jedem Mal fühlte es sich an, als würde ein Stückchen Last von meinen Schultern fallen. Solange es Spaß macht, ist alles gut.


  Ich lächelte und spürte erst ein paar Sekunden später, wie gut mir das tat.


  Solange es Spaß macht … Kurzerhand später sprang ich vom Bett auf. Meine Müdigkeit war vergessen. Vielmehr war mein Körper völlig aufgekratzt, als ich nach meiner Tasche und nach meinem Autoschlüssel griff und zur Tür hinausschlich.


  Vierzehn


  Als ich an der Tür klingelte, machte Brad ein überraschtes Gesicht, als er mir öffnete. „Sall? Was machst du denn hier?“ Er trug vermutlich eine schon ältere Shorts, ein weißes Shirt und seine Haare waren von dem Spaziergang immer noch ganz durcheinander. Eben sein typisches Sofa-Outfit.


  „Darf ich reinkommen?“


  „Klar!“ Brad trat einen Schritt beiseite und musterte mich noch immer eingehend.


  Ich ging ins Wohnzimmer und blickte auf das Sofa, auf dem sich wahllos Kissen türmten, die ich früher immer akribisch platziert hatte. Eine Decke lag unordentlich über der Lehne. Im Fernsehen lief irgendein Actionfilm, bei dem sich in dem Moment, in dem ich eintrat, ein paar Menschen lieblos abmurksten. Auf dem Couchtisch stand eine Flasche Bier und eine Schüssel voller Popcorn. Diese Unordnung interessierte mich mit einem mal gar nicht mehr. Vielmehr entlockte sie mir ein kleines Schmunzeln.


  „Störe ich gerade?“, hakte ich nach.


  „Ich tue nichts, was man nicht auch zu zweit machen kann. Möchtest du auch ein Bier?“, fragte Brad, der noch immer leicht verdattert wirkte. Ich schüttelte mit dem Kopf. „Warum ich eigentlich hier bin …“, ich trat etwas nervös von einem Bein auf das andere, „ist, dass ich nachgedacht habe. Über die Sache, die da irgendwie aus den Fugen geraten ist.“ Ich deutete mit den Fingern auf Brad und mich. Die Anspannung fiel offensichtlich von Brads Schultern, als er laut stöhnend ausatmete und den Kopf in den Nacken legte. „Oh Sall, du hörst niemals auf, oder? Kannst du das Thema nicht einfach sein lassen? Du und dein permanentes Nachdenken.“


  „Hör mir doch erstmal zu. Ich bin zur Abwechslung mal nicht hier, um zu meckern“, herrschte ich ihn an.


  Brad ging mit fahrigen Schritten zur Couch und ließ sich darauf fallen. Er deutete mir an, mich neben ihn zu setzen. Ich setzte mich vorsichtig auf die Kante und legte mein Bein unter mich. Meine Hände faltete ich nervös in meinem Schoß. „Also, ich habe wie gesagt nachgedacht. Über das alles, was zwischen uns ist. Außerdem habe ich auch immer wieder an deinen Satz denken müssen: Solange es Spaß macht, ist alles gut. Ich muss ehrlich gestehen, dass ich sogar sehr viel Spaß habe. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich es nicht gut fand. Und ich hoffe, dass du mit deinem Satz Recht behältst. Ich vertraue dir Brad, und wenn es für dich okay ist, dass wir Dinge tun, die man eigentlich nicht tut, oder manchmal eben doch …“, sagte ich stammelnd und schüttelte gleichzeitig den Kopf über meine schlechte Ausdrucksweise. „Jedenfalls denke ich, sollten wir es versuchen.“


  Brad schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Was versuchen?“


  „Na diese Sache eben. Die Freundschaft mit gewissen Vorzügen, oder wie man das auch immer nennen soll.“


  „Dein Ernst?“


  Ich zuckte unentschlossen mit den Achseln. „Warum eigentlich nicht. Es ist ja im Prinzip nichts Neues für uns. Der Unterschied liegt nur darin, dass wir nicht zusammen sind, sondern nur Freunde. Beste Freunde, die alles teilen und alles miteinander unternehmen.“


  Jetzt wirkte Brad wieder so überrascht, wie noch vor wenigen Monaten an meiner Tür.


  „Das Beziehungsding zwischen uns hat wirklich nicht gut funktioniert, aber der Sex mit dir war dennoch super. Auch in der Beziehung. Und wenn wir einfach diese Sache mit in die Freundschaft rüber nehmen, dann weil es uns beiden gefällt. Also sollten wir es einfach probieren.“ Ich erkannte mich kaum wieder, doch je länger ich redete, desto einfach kam es mir über die Lippen.


  „Ich bin überrascht, Sall“, sagte Brad und schmunzelte.


  „Ich bin ehrlich gesagt auch sehr überrascht. Aber du hattest Recht. Ich sehe vieles zu verkrampft und gefallen hat es mir auch. Und wir sollten uns nicht davor verschließen. Aber wir sollten es auch nicht darauf anlegen, sondern es einfach nur tun, wenn uns danach ist. Das soll jetzt nicht verbindlich sein, oder so, dass wir denken, dass wir miteinander schlafen müssen. Ich möchte nur, dass wenn es passiert, die Fronten geklärt sind.“ Ich atmete tief ein und wieder aus. So, jetzt war die Katze aus dem Sack.


  Brad setzte sich aufrechter und wandte sich zu mir. Den Arm über die Couchlehne gelegt. „Das finde ich gut. Das mit den Fronten, meine ich. Wir müssen es beide wollen und das Letzte, was ich möchte ist, dass es irgendwas zwischen uns verändert oder kaputtmacht.“


  Ich nickte zustimmend. „Deshalb habe ich auch ein paar Regeln, an die wir uns halten müssen.“


  Brad lachte laut auf. „Das war ja klar. Bei dir geht nichts ohne gewisse Regeln.“


  Böse funkelte ich ihn an, sagte aber nichts.


  Brad hielt inne und presste die Lippen fest zusammen. „Also, hau schon raus. Welche Regeln hast du aufgestellt?“


  „Als erstens: das alles passiert völlig unverbindlich. Ohne irgendwelche beziehungstechnischen Verpflichtungen.“ Etwas unsicher schaute ich Brad an, der locker nickte. Dann zählte ich an meinen Fingern weiter ab. „Zweitens: kein Wort zu irgendwem. Ich möchte nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Das Gerede wäre zu groß und das würde nur Chaos mit sich bringen.“


  „Auf gar keinen Fall werde ich irgendwem irgendwas darüber sagen. So gut solltest du mich eigentlich kennen.“


  „Gut, okay. Drittens: sobald es aufhört Spaß zu machen, egal ob für dich oder für mich, akzeptiert der andere dies und die Sache ist beendet. Ohne Streit, ohne irgendwas. Einfach aufhören und das wars. Und viertens: sobald wir merken, dass sich unsere Freundschaft verändert, dass irgendwas nicht stimmt, hören wir sofort auf.“


  Erwartungsvoll sah ich Brad an. „Hab verstanden. Das sind gute Regeln. Kannst du mir die bitte nochmal schriftlich geben, damit ich sie mir abends vor dem Schlafen immer wieder durchlesen kann?“


  „Du bist so lustig, Brad“, sagte ich und stand von der Couch auf. Auch er erhob sich eilig und starrte mich an. Wir standen uns gegenüber, ohne zu wissen, was der nächste Schritt sein würde. Brad kratzte sich im Nacken. „So und jetzt?“, fragte er dann.


  Achselzuckend schaute ich mich in der Wohnung um. An das, was danach kommen würde, hatte ich bei meiner Fahrt hierher nicht gedacht. Immerhin waren meine Kapazitäten beim Nachdenken irgendwann erschöpft.


  „Du kannst den Film gerne mitschauen und ein Bier trinken, wenn du möchtest.“


  Ich lächelte über seine Unsicherheit, schüttelte aber den Kopf. „Ich glaube, ich werde jetzt einfach gehen.“


  „Einfach so?“


  „Einfach so.“


  Brad kam einem Schritt auf mich zu und legte seine Hände auf meine Hüften. In mir zog sich alles zusammen. So wie immer, wenn er mich berührte. Ich konnte mir diese Reaktion einfach nicht erklären. Er zog mich ein Stückchen näher an sich heran und bedachte mich mit lüsternen Blicken. Dann legte er vorsichtig seine Lippen auf meine. Ich seufzte entspannt und schlang meine Arme um seinen Hals. Mit seinem Körper geleitete er mich in Richtung Schlafzimmer. Mein Herz pochte wie verrückt und ich war aufgeregt wie ein Mädchen, das ihren ersten Kuss bekommt. Seine Berührungen, sein Duft, seine Bewegungen, alles war so spannend, so vertraut und doch so fremd. Es war, als würde ich Brad komplett neu entdecken, ihn noch einmal neu kennenlernen. Darum ließ ich es zu. Ließ mich von ihm aufs Bett legen und genoss jeden einzelnen Kuss, den er mir auf meinen Körper hauchte. Ich hatte mit einem Mal ein solches Verlangen nach mehr, dass ich ihm forsch das Shirt über den Kopf zog. Lachend tat Brad dasselbe mit meinem Shirt und ehe wir uns versahen, lagen wir lediglich in Unterwäsche bekleidet übereinander auf seinem Bett und liebten uns leidenschaftlich.


  Fünfzehn


  Ich wachte alleine in meinem eigenen Bett auf. Es dauerte einen Moment ehe ich begriffen hatte, was in der letzten Nacht passiert war. Nachdem Brad und ich wieder miteinander im Bett gelandet waren, hatte ich mich anschließend aus dem Staub gemacht. Die Begründung, dass wir nun sowas wie eine Affäre hatten und man üblicherweise nicht über Nacht bleibt, hatte Brad mit einem Lachen quittiert. Also stieg ich in mein Auto und fuhr nach Hause. Das ausgerechnet ich und Brad einmal eine Affäre haben würden, schien mir immer noch so abwegig, dass ich es kaum realisieren konnte. Alleine schon die Tatsache, dass ich wie ein Einbrecher in unsere Wohnung schlich, damit ich Daph nicht aufweckte, war absurd. Daran musste ich mich erst einmal gewöhnen. Aber ich verspürte dabei auch so einen gewissen Kick. Ich tat es mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.


  Ich reckte mich ausgiebig und schaute auf meinen Wecker. Es war noch früh am Morgen und der letzte freie Tag, bevor morgen mein neuer Job beginnen würde. Den Tag würde ich dieses Mal wirklich so verbringen, wie ich es mir vorgenommen hatte. In Kuschelklamotten mit einem guten Buch in der Hand.


  ***


  „Und? Wie sehe ich aus?“


  „Du siehst gut aus, wie immer“, sagte Daph und rollte verzweifelt mit den Augen.


  „Aber meinst du nicht, dass ich zu aufreizend aussehe?“, hakte ich nach.


  Daph schaute an mir auf und ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie kann jemand wie du zu aufreizend aussehen?“


  „Na, schau doch mal.“


  „Sall, bei aller Liebe, aber du trägst eine schwarze Strumpfhose, die so blickdicht ist, dass man denken könnte, dass du eine schwarze Jeanshose trägst und ein graues Shirtkleid darüber, was noch nicht einmal einen Ausschnitt hat. Nein, du kannst nicht zu aufreizend aussehen.“


  Noch einmal schaute ich in den Spiegel in meinem Zimmer. Daph hatte Recht. Mit schwarzen Ballerinas sah ich wirklich passabel aus.


  „Außerdem“, fragte Daph hinter mir, „wen willst du denn dort beeindrucken? Du kennst alle im Verlag, du hast schließlich eine ganze Weile schon dort gearbeitet.“


  „Aber noch nicht richtig. Jetzt habe ich meinen eigenen Platz und sogar eine eigene Telefonnummer, das musst du dir mal reinziehen.“


  „Ja, ich platze vor Neid“, neckte mich Daph, die einen bösen Blick von mir für ihre Bemerkung erntete.


  „Tut mir leid, aber du machst dich einfach wegen Sachen verrückt, an die du nicht einmal einen Gedanken verschwenden müsstest“, erklärte mir meine Freundin und reichte mir meinen schwarzen Cardigan, den ich mir direkt anzog.


  „Schon gut. Ich bin einfach nur sehr aufgeregt. Ich freue mich auf meine Arbeit im Verlag. Es ist das, worauf ich solange hingearbeitet habe und nun ist es endlich so weit.“


  „Ich weiß doch“, bestätigte Daph und legte mir von hinten die Arme auf die Schultern. „Und du wirst das meistern. Wie alles andere auch, hörst du? Kein Grund, Angst zu haben.“ Sie drehte mich an den Schultern zu sich um. „Das wird alles super werden, meine Liebe. Geh dahin und ziehe viele neue tolle Autoren an Land.“ Daph drückte mich kurz und schaute mich dann noch einmal an, bevor sie sich aus dem Zimmer bewegte. „Ich muss leider los. Sehen wir uns heute Abend? Ich koche uns was und dann erzählst du mir alles über deinen erfolgreichen ersten Tag.“


  „Klingt super“, sagte ich.


  „Dann bis heute Abend und viel Spaß“, zwitscherte sie, als sie aus meinem Zimmer marschierte. Ich wandte mich noch einmal zum Spiegel und musterte mich kritisch. Ja, so konnte ich gehen. Ich atmete noch einmal tief ein und wieder aus, ehe ich meine Tasche schnappte und mich aufmachte zum ersten Arbeitstag im Verlag.


  ***


  Alles lief wirklich wie am Schnürchen. Gleich am Morgen wurde ich sehr herzlich empfangen und wurde zu meinem erfolgreichen Abschluss beglückwünscht. Claudia lud mich noch einmal in ihr Büro ein, wo wir noch über ein paar formelle Dinge sprachen. Annabelle war völlig aus dem Häuschen, weil wir uns in Zukunft nun beinahe täglich sehen würden. Irgendwie musste ich bei dem Gedanken schlucken. Ich mochte Annabelle wirklich sehr. Dennoch konnte ihre quirlige Art manchmal etwas anstrengend sein. Ich würde mich also überraschen lassen müssen, ob wir wirklich diese Abends-was-trinken-gehen-Freundschaft oder in-der-pause-gemeinsam-zu-mittag-essen-Beziehung pflegen würden. Soweit ich weiß hatte Annabelle viele Freunde und doppelt so viele Hobbies. Sie hatte mir während meiner Werksstudentenzeit davon haarklein berichtet. Ich grinste bei dem Gedanken daran, als ich mich endlich an meinen Platz begeben durfte. Eine freundliche Kollegin namens Monika, hatte mich in meine alltäglichen Aufgaben eingewiesen, einen Großteil davon kannte ich bereits. Immerhin arbeitete ich schon ein paar Monate nebenbei für den Verlag und betreute sogar schon meine eigenen Autoren. Daher fiel es mir wirklich nicht schwer in die Arbeit einzusteigen. Mein Arbeitsplatz war ebenso geräumig wie hell. Direkt am Fenster, am Ende des großen Büros, das ich mir mit drei weiteren Mitarbeiterinnen und einem Mitarbeiter teilte, wurde mir mein Schreibtisch zugeteilt. Noch befand sich hier nicht viel außer einem Computer und einem Bildschirm und einem Rollschrank, in dem ich meine Unterlagen aufbewahren würde. Ich war mir sicher, dass mein Platz bald vollgestellt wäre mit Fotos von meinen Freunden und meiner Familie sowie einer kleinen Pflanze. Ich brauchte es heimelig. Das Büro war schon einladend genug, da fehlten auf meinem Platz nur noch ein paar Kleinigkeiten. Monika ließ mich gegen Mittag alleine meine Arbeit machen. Ich war gerade dabei mir ein Exposé einer neuen Autorin durchzulesen und Anmerkungen dazu zu machen, als neben mir mein Smartphone aufleuchtete. Bevor ich die Nachricht öffnete, warf ich einen Blick auf die anderen Kollegen. Jeder war geschäftig auf seine Arbeit konzentriert, also konnte ich einen kleinen Blick riskieren. Ich wollte nicht gleich den Eindruck erwecken, nicht konzentriert bei der Arbeit zu sein. Doch nachdem ich die Nachricht gelesen hatte, fiel es mir sichtlich schwer, mich weiterhin auf meine Arbeit zu konzentrieren.


  Sechszehn


  Ich fuhr etwas zu schnell nach Hause, so aufgeregt war ich. Daphs Nachricht hatte etwas Merkwürdiges an sich.


  Alarmstufe Rot! Sally, ich brauche dich. Heute Abend nach deinem Feierabend? Mindestens acht Flaschen Weißwein sind schon kaltgestellt. D.


  Was hatte das nur zu bedeuten? Irgendwie hatte ich das ungute Gefühl, dass es etwas mit Adrian zu tun haben musste. Selten hinterließ mir Daph solche kryptischen Nachrichten, denn sie wusste, dass ich mir direkt Sorgen machen würde. Da musste schon mehr hinter stecken, dessen war ich mir sehr sicher. Nachdem ich mich durch den Feierabendverkehr gequält hatte, bog ich endlich in unsere Straße ein. Ich eilte in die Wohnung und fand Daph wie ein Häufchen Elend auf der Couch vor, in der Hand ein Glas Wein. Mit großen Augen sah ich sie an. „Erste Frage: Wie viel hast du schon getrunken?“


  Sie blickte zu mir auf. „Ich habe bislang nur dran genippt.“ Ihre Stimme wirkte niedergeschlagen und wieder schaute sie traurig auf den Couchtisch vor sich.


  Hastig schälte ich mich aus meiner Jacke und setzte mich neben sie. „Also, was ist los? Ist irgendwas mit Adrian? Alles okay bei euch?“


  „Ja, bei uns ist alles in Ordnung.“


  Erleichtert atmete ich aus und griff zu meinem Glas. Meine erste Sorge war gewesen, dass Daph Liebeskummer wegen Adrian hatte. „Was ist es dann?“


  „Habe ich dir jemals von meiner Mutter erzählt?“ Endlich schaute mich Daph richtig an. Ihre Augen waren glasig. Was auch immer sie beschäftigte, es schien ihr ordentlich zuzusetzen.


  Ich schüttelte leicht den Kopf. „Nein, aber ich schätze, das wirst du gleich tun.“ Bislang hatte mir Daph nie so richtig viel über ihre Familie erzählt. Jetzt fiel mir auf, dass ich eigentlich genauso wenig über Daphs Herkunft wusste, wie sie damals über meine.


  „Meine Mom und ich sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Generell war unser Verhältnis immer sehr angespannt. Mom wollte, dass ich irgendwann mit in unsere Familienfirma einsteige, aber daran hatte ich kein Interesse.“


  „Familienfirma?“ Ich schaute überrascht.


  Daph nickte bloß, als wäre das das Normalste der Welt. „Ja meine Eltern besaßen damals gemeinsam eine gutgehende Modekette. Bearsons.“


  „Ach was, die Kette gehört euch?“ Wieder staunte ich. „Der Name ist mir durchaus bekannt, aber dass ihr euch dahinter verbergt, das hätte ich niemals geahnt. Warum hast du mir das nie erzählt?“


  „Hast du mir etwa alles über deine Vergangenheit erzählt?“


  „Tuschée.“


  „Simon und ich reden nicht so gerne darüber, und wir haben niemanden etwas davon erzählt. Meine Mom wohnt einige Minuten von hier entfernt und als ich damals von zuhause wegging, um hier zu studieren, kam Simon mir irgendwann nach. Er hatte ebenso wenig Lust auf diesen Familienkram.“


  „Und warum nicht?“ Gespannt nahm ich einen Schluck aus meinem Glas.


  Daph zuckte mit den Achseln. „Du kennst meine Eltern nicht. Mom und Dad haben sich irgendwann getrennt und dann hat sie sich voll in die Arbeit gestürzt. Bearsons ist eine sehr gutgehende Kette und die Klamotten sind Designerklamotten. Ein Metier, in dem ich mich nicht unbedingt aufhalten will. Ich mochte dieses hochnäsige Getue noch nie. Mom schrie uns Kindern immer wieder an, wie enttäuscht sie von uns sei und dass wir unzuverlässig seien.“


  Ich nickte wissend, obwohl ich insgeheim sehr froh war, dass meine Mutter von einem ganz anderen Schlag war. Auch wenn wir eine Weile kaum Kontakt hatten und ich damals nicht gerade die Mustertochter hergab, war dennoch alles gutgegangen. Eben, weil Mom ein so gutes Herz hatte. Bei Daphs Mom schien das anders zu sein. Immerhin hatte sie ihre zwei Kinder vergrault.


  „Ich könnte dir noch viele Details erzählen, aber das eigentliche Problem kommt jetzt.“ Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas, ehe sie weitersprach. „Ab und zu kontaktiert sie mich und Simon. Sie fragt, wie es uns geht, aber ich denke eher, dass sie uns aushorchen möchte, um zu schauen, ob wir langsam wieder zur Vernunft kommen. Sie würde das niemals zugeben, aber ich glaube, dass es so ist. Jedenfalls möchte sie wieder mehr Kontakt, weil sie uns vermisst, bla, bla, bla …“


  Ich runzelte die Stirn. „Aber ist das nicht ein gutes Zeichen? Immerhin zeigt sie Interesse an euch und möchte den Kontakt intensivieren.“


  „Du kennst Mom nicht. Sie ist so schwierig und anstrengend und lebt nur für ihre verdammte Firma. Wir sind ihr doch völlig egal.“


  „Bist du dir da sicher?“


  „Ja, das bin ich!“, sagte Daph zu laut und presste die Lippen zusammen. „Entschuldige bitte, ich bin ein bisschen durcheinander.“


  „Kein Problem. Was genau ist denn jetzt der Notfall. Sie hat dich wegen was kontaktiert?“


  „Sie hat sich bei mir entschuldigt, dass alles so blöd gelaufen ist und dass wir ihr fehlen.“


  „Daph, das ist gut!“, sagte ich beharrlich.


  „Nein, finde ich ganz und gar nicht. Sie will uns zu ihrer Geburtstagparty einladen!“


  Verwundert blinzelte ich einige Male und versuchte herauszufinden, wo genau jetzt hier das Problem war.


  „Was genau ist da so schlimm dran? Hast du deine Mutter nicht lieb?“, fragte ich ganz vorsichtig.


  „Doch natürlich habe ich meine Mutter lieb! Aber du weißt nicht, wie solche Partys sind. Die Gäste sind alle extrem hochnäsig, tragen Designerklamotten und trinken Schampus. Sie hören schreckliche Jazzmusik, lächeln dich übertrieben freundlich an, solange das noch mit ihren Botoxgesichtern irgendwie möglich ist.“


  Ich dachte einen Moment darüber nach und versuchte mir diese Art von Partys vorzustellen. Letzten Endes kam ich zu dem Schluss, dass ich niemals auch nur ansatzweise zu so einer schrecklichen Party hingehen wollte. Ich hatte für so ein Gehabe noch nie etwas übrig gehabt. „Du musst ja nicht hingehen. Nimm doch ihre Entschuldigung an und trefft euch auf einen Kaffee an einem anderen Tag. Sag, du hast da schon was vor.“


  „Das geht nicht. Meine Mom beharrt darauf, dass Simon und ich da sein werden.“


  „Hast du schon mit Simon gesprochen?“


  „Ja, ich habe ihn vorhin angerufen. Er ist auch nicht begeistert, kommt aber mit seiner Freundin vorbei.“


  „Oh, dann habt ihr schon zugesagt“, stellte ich fest und trank noch einen Schluck.


  „Ja, und ich habe noch zwei Leute mit angemeldet“, sagte Daph mit einem Mal sehr kleinlaut.


  „Wen denn? Sag jetzt bitte nicht, du hast noch mehr Geschwister, von denen ich nichts weiß“, rief ich im Scherz.


  „Nein, natürlich nicht.“


  Während ich trank, sah ich sie skeptisch an. Sie wich meinem Blick aus und starrte auf ihr Glas. „Ich habe dich und Brad auch angemeldet.“


  Beinahe kam mir der Wein wieder hoch und ich schluckte heftig.


  „Du hast was gemacht?“


  Mit großen Augen sah Daph mich an. „Ich konnte eigentlich nichts dafür. Das ging alles so schnell.“


  „Wie meinst du das?“


  „Mom sagte, sie würde sich freuen, wenn wir kommen. Und sie sagte, ich könne auch ein oder zwei Freunde mitbringen, damit sie mein Umfeld besser kennenlernen kann.“


  „Und da hast du einfach mal entschieden, dass das Brad und ich sein sollen“, beendete ich ihren Satz.


  Sie nickte.


  „Und was ist, wenn ich nicht mit möchte?“


  Mit flehenden Augen sah mich Daph an. „Du musst unbedingt mitkommen. Ohne dich überstehe ich diesen Abend nicht. Bitte Sally, ich brauche dich und Brad dafür!“


  „Du hast doch aber Simon und Adrian an deiner Seite“, rief ich ihr in Erinnerung.


  „Ich weiß, da bin ich auch sehr froh drüber. Aber wenn ich dort ohne Freunde auftauche, wird sie denken, dass ich vielleicht gar keine habe und außerdem“, sie japste nach Luft und legte eine Hand auf mein Bein, „brauche ich meine beste Freundin, Sally. Ich will mit dir zusammen was trinken und über die ganzen Botoxgesichter lästern. Ich möchte mit dir lachen, wenn eine von diesen arroganten Frauen über ihr zu langes Kleid stolpert oder der eine mit der anderen im Nebenzimmer beim Techtelmechtel erwischt wird. Außerdem möchte ich dich unbedingt meiner Mom vorstellen. Ich hatte noch nie eine Freundin wie dich.“


  Schnaubend stellte ich mein Weinglas ab. „Und wenn ich gar keine Zeit habe?“


  „Du hast Zeit. Ich habe auf den Kalender in der Küche geguckt. Übernächstes Wochenende steht bei dir nichts drin.“ Seufzend ließ ich mich auf der Couch zurückfallen. „Und was ist mit Brad? Warum eigentlich ausgerechnet Brad?“


  „Ich denke, du hast keine Lust alleine mitzukommen. Außerdem wird auf der Party sicherlich viel getanzt. Willst du etwa mit irgendeinem Pinguin, der einen Stock verschluckt hat zu Jazzmusik tanzen?“


  Ich verzog angewidert das Gesicht. „Das ist auch wieder wahr. Aber was ist, wenn Brad keine Zeit hat?“


  „Ich habe ihm heute Mittag schon geschrieben und er hat zugesagt.“


  „Einfach so?“, fragte ich skeptisch und beobachtete, wie sich Daph aufraffte und zum Kühlschrank ging, um die nächste Flasche zu holen. „Einfach so!“


  „Oh Mann.“ Wieder seufzte ich. Das konnte ja nur ein Horrorabend werden.


  „Und wie läuft das Ganze ab?“


  Daph kam mit einer Flasche aus der Küche und setzte sich. „Wir fahren am Samstag dorthin, überstehen irgendwie diesen Tag und übernachten anschließend in einem Hotel in der Nähe, damit wir nachts nicht fahren müssen. Mom ist, was das angeht immer ein bisschen übervorsichtig, auch wenn ich ihr versichere nichts zu trinken. Sie besteht drauf, dass wir dort übernachten.“


  „In einem Hotel?“ Ich zog die Augenbrauen hoch, weil das gleich mehrere Fragen aufwarf. Wie viel kostete der Spaß und musste ich mir dann etwa mit Brad ein Zimmer teilen? Daph würde sich mit Adrian ein Zimmer teilen und Simon mit seiner Freundin auch.


  „Mom hat angeboten in unserer Villa zu übernachten, aber ich habe abgelehnt. So gut ist dann das Verhältnis doch noch nicht. Sie war anfangs nicht beeindruckt, aber als ich erklärte, dass es euch vielleicht unangenehm sein würde, in einem fremden Haus zu übernachten, willigte sie schließlich ein. Sie übernimmt die Rechnung vom Hotel.“


  „Das ist zwar großzügig von ihr, mir aber trotzdem unangenehm.“


  „Mom will es so. Und ihr schlägt man so schnell nichts ab. Zusammengefasst bedeutet das: essen, trinken und gut schlafen auf ihre Kosten.“ Daph lächelte gequält.


  „Lass mich raten, ich muss dann mit Brad auf ein Zimmer gehen, richtig?“


  Sie nickte. „Ja, es waren nur noch drei Doppelzimmer frei, als ich gebucht habe.“


  „Du warst dir ganz schön sicher, dass ich mitkomme, oder!“ Ich bedachte sie mit einem verärgerten Blick.


  „Du kommst doch mit, oder?“, fragte Daph nochmal nach. Ihrem Dackelblick konnte ich ohnehin nichts abschlagen. Schließlich nickte ich resigniert. „Gut, okay. Ich bin dabei.“ Daph freute sich und nahm mich in den Arm. „Ich danke dir Sally, du bist die Allerbeste.“


  „Ja ja, jetzt bin ich wieder die beste“, murrte ich.


  „Allerdings habe ich ein kleines Problem“, fügte ich hinzu.


  „Und das wäre?“


  Ich schluckte und schenkte mir ein Weinglas ein. „Ich kann nicht tanzen.“


  „Ach, das ist kein Problem. Wir laden Brad ein, und dann bringe ich euch das bei.“ Ihre Stimmung war sichtlich besser und noch immer fragte ich mich, wo jetzt diese verdammte Alarmstufe Rot war. Eine Geburtstagsfeier bei ihrer Mom, zu der sie nicht das beste Verhältnis hatte. Wenn einer einen Grund hätte Alarmstufe Rot zu schreien, denn war das wohl ich, denn mit Brad konnte das nur in einem großen Schlamassel enden.


  Siebzehn


  Die nächste Woche verging in Windeseile. Die Arbeit machte mir wirklich Spaß und mit jedem Tag fühlte ich mich auch ein bisschen sicherer in dem, was ich tat. Ich las die unterschiedlichsten Exposés und schrieb Gutachten dazu. Manches Mal schüttelte ich mit dem Kopf über das, was an Manuskripten eingereicht wurde. Bisher hatte ich immer nur angenommene Manuskripte gelesen, die ohnehin einen Platz im Verlagsprogramm gefunden hatten.


  So gut es auch auf Arbeit lief, so sehr wurde ich innerlich immer unruhiger, je näher das Wochenende rückte. Auf dem Programm stand eine Tanzstunde mit Brad als Partner und Daph als Lehrerin. Das konnte ja nur chaotisch werden. Brad hatte natürlich gleich zugesagt, weil er sich einen solchen Spaß in tausend Jahren nicht entgehen lassen wollte. Also musste ich mitziehen, ob ich nun wollte oder nicht.


  Am Samstag stand er pünktlich um 10 Uhr morgens auf der Matte. „Na, du scheinst dich ja echt zu freuen“, sagte ich zur Begrüßung, nachdem ich ihm die Tür geöffnet hatte.


  „Ach komm schon, Sall. Das wird doch lustig. Wir fahren in einem edlen Schuppen und machen dort Party, fressen uns durch lauter gute Sachen, die wir sonst nie auf die Teller bekommen und saufen den teuersten Schampus.“


  „Du magst nicht mal Schampus.“


  „Das weißt du doch gar nicht.“ Er schlüpfte aus seinen Schuhen und warf sie achtlos neben die Tür.


  „Hast du jemals gerne Sekt oder etwas Ähnliches getrunken?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon längst kannte.


  „Nein, aber vielleicht, weil ich den billigen Mist auch gar nicht mag. Der teure Schampus wird bestimmt besser schmecken.“ Ich nickte, als würde ich ihm zustimmen, was ich insgeheim jedoch gar nicht tat.


  „Ich denke, dass du eine völlig falsche Vorstellung davon hast, wie solche Partys ablaufen.“


  „Wenn es langweilig werden sollte, dann mischen wir die Leute eben ein bisschen auf.“ Brad schien sehr zuversichtlich zu sein.


  „Wo ist Daph?“, fragte er.


  Ich setzte mich zu ihm, bewaffnet mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern. „Sie müsste gleich da sein. Hat heute Nacht bei Adrian geschlafen. Daph ist ziemlich aufgeregt wegen dem Geburtstag ihrer Mom. Seitdem sie davon weiß, läuft sie durch die Wohnung wie ein aufgescheuchtes Huhn und kommt gar nicht mehr runter.“


  Brad lachte. „Das kann ich mir gut vorstellen. Ich denke, dass sie sehr glücklich ist, wenn wir dabei sind.“


  „Ja, das glaube ich auch. Jetzt müssen wir nur noch Paartanzen lernen. Hast du es überhaupt schon mal versucht?“, wollte ich von ihm wissen, während ich uns die Gläser füllte.


  „Na ja, wenn man das Tanzen nennt, was ich auf der Tanzfläche veranstalte, dann schon.“


  „Ich meinte Paartanz.“


  „Dann nein.“


  „Wenigstens bist du ehrlich.“ Ich seufzte. „Ich kann es nämlich auch nicht.“


  „Daph wird sicherlich gleich ihre lehrenden Fähigkeiten unter Beweis stellen.“


  Wir lachten bei der Vorstellung, wie wir sie zur Weißglut treiben würden und als sie wenig später mit Adrian im Schlepptau nach Hause kam, ging es auch direkt zur Sache. Sie zeigte uns typische Standardschritte und wollte es auch dabei belassen. Alles andere hätte uns völlig überfordert. Daph versuchte das ganze so ernst wie möglich über die Bühne zu bringen, aber irgendwie hatten Brad und ich einen Riesenspaß dabei. Während Daph mit Adrian, der nebenbei bemerkt, ziemlich gut tanzen konnte, die Schritte ganz langsam vormachte und dabei mitzählte wurden Brad und ich Weltmeister darin, dem anderen auf die Füße zu treten und uns darüber zu amüsieren. Daph schien das nicht zu gefallen und ließ mal wieder die autoritäre Lehrerin raushängen. „Leute! Ihr treibt mich noch in den Wahnsinn mit eurem Gekicher. Konzentriert euch bitte mal!“


  „Okay, tut uns leid“, murmelte Brad, legte wieder eine Hand auf meinen Rücken und zog mich ein Stück enger an sich. Mit der anderen Hand umfasste er die meine und hob sie etwas von uns gestreckt in die Luft. Dabei sah er mir wieder in die Augen, hatte aber stets ein leichtes Grinsen im Gesicht. Das Ganze war einfach zu witzig. Ein paar Stunden später konnten Brad und ich uns tatsächlich ganz gut zur Musik bewegen und hatten es immerhin gelernt, eine kleine Drehung mit in den Tanz einzubauen. Wir waren überaus stolz auf uns. Daph bedachte uns ebenfalls mit zufriedenen Blicken. „Das war harte Arbeit mit euch, aber es kann sich sehen lassen.“


  Erschöpft ließ sie sich auf die Couch fallen.


  „Wir sind Naturtalente“, warf Brad nebenbei in den Raum. „Das würde ich zwar nicht behaupten, aber wenn Daph meint, dass wir sie nicht mehr so sehr blamieren könnten, dann können wir ganz glücklich damit sein.“


  „Ihr seid wirklich gut“, stimmte Adrian zu und lächelte. „Ihr solltet nur dieses ständige Lachen ein bisschen mehr unterbinden.“


  „Da hat er Recht. Ein Lachflash passt bei meiner Mom tatsächlich nicht unbedingt auf die Tanzfläche.“


  „Ach komm Schatz, nimm das Ganze nicht so ernst. Wir kriegen das alles hin. Das wird ein guter Abend. Du hast uns und bist nicht alleine. Und wer weiß, vielleicht wird das alles lustiger, als du dir das bisher vorstellst.“ Adrian legte seine Hand auf ihr Bein und Daph lächelte müde. „Ich hoffe, dass du Recht hast. Und euch allen möchte ich schon mal im Voraus danke sagen.“


  „Ah, bedank dich nicht zu früh. Noch ist alles offen und wir können dich bis aufs Mark blamieren“, wandte Brad ein und hob warnend eine Hand, während er sich auf den Sessel setzte.


  Daph schluckte und wirkte wieder eine Nummer bedrückter.


  „Nein Daph. Glaub ihm kein Wort.“ Ich bedachte Brad mit einem bissigen Blick. „Wir werden dich natürlich nicht blamieren. Wir reißen uns alle am Riemen und zeigen uns von der besten Seite.“ Und genau das glaubte ich mir irgendwie selber nicht.


  ***


  Auch die verbleibende Zeit bis zum Geburtstag von Daphs Mom verging wie im Flug. Den Freitagabend verbrachten wir Mädels alleine, um uns bei der Kleiderwahl gegenseitig zu beraten. Daph hatte mir ein paar ihrer Kleider gezeigt, bei denen ich teilweise rot wurde, wenn ich an den tiefen Ausschnitt auf meinem Körper dachte. Aber eines muss man ihr wirklich lassen. Stil hatte Daph allemal und da ich nun von der Modekette wusste, konnte ich mir auch einen Reim darauf machen, warum sie so modebewusst war.


  Ich hatte viel über ihren Hintergrund nachgedacht und war schon traurig darüber, dass ich nichts davon gewusst hatte. Aber niemals hätte ich ihr das vorgehalten, schließlich war ich auch nicht immer ehrlich zu Daph gewesen.


  Sehr gespannt war ich auf Daphs Mom und hoffte, dass wir ihr wirklich einen Gefallen damit taten, wenn wir dabei waren. Wie gerne hätte ich Daph von mir und Brad erzählt. Dass wir beide zwar Freunde waren, aber ab und zu miteinander ins Bett gingen. Aber Brad und ich hatten uns versprochen, dass wir mit niemandem darüber sprechen wollten, also musste ich mich auch daran halten. Ich machte mir eher Gedanken darüber, wie sich die Party auf Brad und mich auswirken würde.


  „Wie wäre es mit dem dunkelblauen Kleid?“, riss mich Daph aus meinen Gedanken.


  „Besser nicht“, antwortete ich und musterte diesen Hauch von nichts.


  „Hm, und das?“ Ein rosafarbenes Kleid, was sehr eng geschnitten und dazu noch einen ewiglangen Schlitz am rechten Bein hatte. „Das auch nicht“, sagte ich und schaute verzweifelt auf den Berg an Abendkleidern. Zwei schwarze, knielange Kleider kamen in Frage. Das eine etwas enger, mit einer roten Schleife um die Taille und das andere hatte ich schon zu meinem Abschluss getragen.


  „Du kannst doch nicht zwei Mal dasselbe Kleid hintereinander anziehen“, hatte Daph mich getadelt, als wäre ich ein Alien.


  „Aber es hat mich doch niemand darin gesehen, außer euch“, verteidigte ich mich.


  „Na und? Das ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass man niemals dasselbe Kleid hintereinander anziehen darf.“ Sie beachtete meinen Stapel an Kleidern nicht weiter und wühlte in ihrem. Ich stand in ihrem Zimmer vor dem großen Spiegel und musterte mich. Meine Haut war sehr leicht, gebräunt. Mit einem rosafarbenen Kleid war das nicht vereinbar. Schwarz gefiel mit nach wie vor am besten, aber davon war Daph ganz und gar nicht begeistert. Irgendwann hatte sie das richtige Kleid gefunden. Es war ein zartblaues Kleid, an den Schultern frei und am Hals geschlossen. Um den Saum am Hals wanden sich einige Pailletten, ebenso wie um die Taille. Das Kleid reichte mir bis etwas über die Knie, womit ich gerade so leben konnte. Es ließ mich nicht zu blass und auch nicht zu düster erscheinen. Es passte mir wie angegossen und ich war happy mit meiner Wahl.


  „Oh Sall, das sieht toll aus.“ Daph seufzte erleichtert und musterte mich wie eine Schneiderin ihren Kunden. „Jetzt noch ein Paar schicke Schuhe und du bist perfekt gekleidet.“


  „Ich habe sogar noch meine schwarzen Pumps, die sollten dazu gut passen.“


  „Da könntest du recht haben“, sagte sie und verschwand kurz in meinem Zimmer, um sie zu holen. Wenige später stand ich vollständig bekleidet vor dem Spiegel und drehte mich im Kreis.


  „Du siehst mega aus, Sall. Morgen machen wir dir noch die Haare chic und die Leute werden sich die Finger nach dir lecken.“


  „Will ich das überhaupt?“, murmelte ich, als ich mir den Rock etwas glatter strich.


  „Nein, bei den Gästen eigentlich nicht, aber du wirst mit dem Outfit einen super Eindruck hinterlassen.“ Sie quiekte hinter mir vor lauter Freude.


  „Dann steht dem Abend in der Hölle ja nichts mehr im Weg“, sagte Daph und lächelte das erste Mal wieder entspannt.


  Achtzehn


  „Daph, du fährst ganz schön langsam“, bemerkte ich von der Rückbank meines eigenen Autos. Daph hatte mich gebeten, mein Auto zu fahren, damit sie sich gedanklich ein wenig ablenken konnte. Da mein Wagen ziemlich klein und Adrian sehr groß war, überließ ich ihm den Platz vorne am Fenster. Brad gesellte sich zu mir nach hinten.


  „Ich fahre so, wie es angebracht ist“, murmelte sie und ich hörte schon wieder diese Anspannung in ihrer Stimme. Ich bemerkte nebenbei, wie Adrian seine Hand auf Daphs Hand legte, die auf dem Schaltknauf in der Mittelkonsole ruhte. Sie lächelte ihn flüchtig an und ich beschloss, den Rest des Weges besser meinen Mund zu halten, ehe sie noch aus Trotz einen Unfall baute.


  Wir waren etwas über eineinhalb Stunden unterwegs und der größte Teil der Fahrt wurde geschwiegen. Irgendwann ergriff Daph endlich wieder das Wort. „Wir fahren zuerst ins Hotel, dort treffen wir uns in ein paar Stunden mit Simon und Judith.“


  Ich war gespannt auf Judith. Ich hatte sie bisher nur ein paarmal flüchtig gesehen, aber es noch nicht geschafft, mich mit ihr zu unterhalten. Die beiden waren mit Simons Wagen unterwegs, weil wir ohnehin nicht zusammen in ein Auto gepasst hätten.


  „Meine Mom sehen wir dann heute Abend auf dem Geburtstag. Wir haben also noch genügend Zeit uns zu entspannen und fertig zu machen“, redete sie weiter und schaute unbeirrt auf die Straße. Je näher wir Colorado Springs kamen, desto langsamer wurde Daph. Als würde sie nicht ankommen wollen. Ich schaute auf die Uhr. Es war gerade einmal 11 Uhr am Morgen. Irgendwie passte diese Gegend nicht zum Image von versnobten Reichen.


  Alles wirkte so naturbelassen, bergig und anmutig. Doch als wir endlich das noble Hotel erreichten, in der wir die Nacht verbringen würden, verschlug es mir den Atem. Ein Riesenklotz ragte vor uns auf und drohte uns zu verschlingen. Es war ein gelbliches Gebäude, das so majestätisch da stand und darauf wartete, seine nächsten Gäste zu begrüßen. Der Weg zum Eingang war mit leuchtend weißen Kieselsteinen belegt, die so aussahen, als wenn sie regelmäßig geputzt wurden. Wir kamen aus dem Staunen kaum raus und selbst Adrian ließ die eine oder andere Bemerkung zu diesem Palast fallen. Das Hotel war riesig und doch so gestaltet, dass es wie eine ländliche Villa wirkte. Drei große weiße Steinstufen, umrahmt mit einem ebenfalls aus Stein gemeißeltes Geländer, führten zur Eingangstür, die an eine Zeit weit vor uns erinnerte. Die große Auffahrt war mit so viel Liebe gestaltet, dass man beinahe glauben könnte, der Rasen wurde mit einer Nagelschere fein säuberlich gestutzt. Vor dem Hotel befand sich ein großer Kreisel, den wir umfuhren, damit der Chauffeur, der schon auf uns vor dem Eingang wartete, den Wagen parken konnte. Wir mussten uns noch nicht einmal bemühen, unsere Koffer aus dem Wagen zu hieven, auch das wurde für uns erledigt. Mir war es unangenehm, dass wir mit meinem alten Wagen hier vorfuhren, denn dieser passte so überhaupt nicht in das idyllische Bild. Unsere Koffer wurden uns hineingetragen und am Empfang abgestellt. „Das ist hier ja wie bei der Army!“, säuselte Brad neben mir, während wir den Palast betraten. Hier drin war es genauso, wie ich es mir vorgestellt habe. Alles war weiß, jedoch mit wundervollen Akzenten. Der Eingangsbereich leuchtete hell und wirkte wie ein gemütliches Landhaus – nur eben viel größer. An sämtlichen Stellen standen Pflanzen, die das Bild noch einmal unterstrichen. Ein großer Kronleuchter funkelte strahlend und ein langer Teppich führte durch eine große offene Tür hindurch in die nächsten Räumlichkeiten. Ich war gespannt, was wir hier noch so alles entdecken würden. Daph marschierte zum Empfang, während wir uns noch immer staunend im Kreis drehten, um jeden Eindruck einzufangen. Einige versnobte Leute gingen hier ein und aus. Mit einem Mal fühlte ich mich unwohl. Alle Menschen, die an uns vorbei schritten, rochen praktisch nach Geld, das komplette Gegenteil von unserem Auftritt. Ich bildete mir ein, dass man uns durch missbilligende Blicke musterte.


  „Sally, Brad? Hier ist eurer Zimmerschlüssel.“ Daph reichte uns einen schweren Schlüssel, so wie man ihn aus alten Villen oder Schlössern kannte.


  Brad beäugte den Schlüssel. „Hat man normalerweise nicht heutzutage eine Karte, die man scannt, um ins Zimmer zu kommen?“


  „Die legen hier sehr viel Wert auf Tradition. Es wirkt zwar alles teuer und edel, aber auf gewisse Dinge verzichten die hier nicht. Die Türen sind dennoch gesichert und können abgeschlossen werden, keine Angst. Die klauen dir hier schon nicht deine Unterhosen“, scherzte Daph.


  „Und was ist mit unseren Koffern?“, wollte ich wissen und deutete mit einem Nicken auf den Pagen, der schon in den Startlöchern stand.


  „Die werden uns auf die Zimmer gebracht“, erklärte Daph und ging voran.


  Wir gingen durch die Tür in eine größere Halle in der rechts und links jeweils eine Treppe nach oben in den ersten Stock führte. Bevor man die Treppe erreichte ging zu jeder Seite ein neuer Raum ab. Rechts gelangte man in das Restaurant und links in den Wellnessbereich. Darauf freute ich mich schon am meisten, bedauerte aber im gleichen Moment, dass wohl kaum genug Zeit blieb, sich hier länger aufzuhalten. Die Stufen, auf denen wir nach oben gingen, waren mit einem champagnerfarbenen Teppich bedeckt. An den Wänden hingen Porträts und alte Bilder vom Hotel.


  „Das ist Wahnsinn, Daph. So ein schönes Hotel. Niemals hätte ich gedacht, dass ich einmal in so einem übernachten würde.“


  „Ja, es ist wirklich sehr schön hier.“


  „Und alles ist total edel. Auch die ganzen kleinen Details, einfach toll.“


  „Das Hotel gibt es seit mehreren Generationen und ist ein Familienunternehmen. Die legen hier sehr viel Wert darauf, die familiären Werte beizubehalten. Deswegen gibt es unter anderem diese altmodischen Schlüssel.“


  „Warum weißt du eigentlich so viel über dieses Hotel?“, hakte ich nach.


  „Ich war schon ein paarmal hier. Außerdem bin ich hier aufgewachsen, da kennt man eben ein paar Geschichten.“ Sie lächelte und langsam konnte ich spüren, dass ihre Anspannung etwas abflachte.


  Wir betraten den ersten Stock. Auch hier teilte sich alles wieder in rechts und links auf. Die Wände waren ebenfalls mit Bildern geschmückt und die Stuckleisten an der Decke machten das Ganze noch heimeliger. Ab und an gab es kleine Mosaiktische mit Pflanzen drauf. Wir hatten unsere Zimmer nebeneinander, also gingen wir Daph einfach hinterher, die scheinbar genau wusste, wo es lang ging.


  Als Brad und ich schließlich unser Zimmer betraten, kamen wir aus dem Staunen kaum raus. Alles war mit viel Liebe eingerichtet. Ein großes Himmelbett in der Mitte des Raumes lud sofort zum Kuscheln ein. Wie groß der Drang doch war, sich einfach in die weichen Kissen fallen zu lassen. Brad ließ sich mit dem Gesicht voran auf das Bett fallen. „Der Wahnsinn!“, ächzte er, drehte sich zu mir um und sah mich mit zwei völlig überdrehten Augen an. „Was sagst du zu diesem Jackpot? Kannst du dir vorstellen, eines Tages auch so zu leben?“


  Ich zuckte mit Achseln. „Ich weiß auch nicht, ob ich so leben wollen würde. Ich meine, es ist toll hier, keine Frage, aber wenn ich mir die Leute, die hier so rumlaufen ansehe, dann eher weniger. Ich will dann zu den coolen Reichen gehören.“ „Das wären wir sowieso. Aber hier kann man es echt aushalten.“ Er ließ sich wieder zurück in die Kissen fallen. Ich nickte und schaute mich nebenbei im Zimmer um. Das große Himmelbett nahm schon das meiste im Raum ein, aber der antike Schreibtisch hatte es mir ebenso angetan. Ich fuhr mit den Fingern über die eingeschnitzten Muster an der Kante des weißen Holztisches und fragte mich, warum ich nicht so ein wundervolles Exemplar in meinem Zimmer hatte. Vermutlich, weil dieser ein Vermögen gekostet haben muss. Der Kleiderschrank, der an der Wand neben dem Fenster stand, hatte die gleichen Muster oben an der Kante und bot reichlich Platz. Selbst die kleinen Nachttische links und rechts vom Himmelbett waren im gleichen Stil. Es passte einfach alles zusammen. Die Vorhänge am einzigen Fenster, und der flauschige Teppich, der unter dem Bett hervorlugte, waren ebenfalls in champagnerfarbenen Ton, was dem Ganzen eine gemütliche Note verlieh. Ich setzte mich seufzend auf die Kante des Bettes neben Brad.


  „Was ist los mit dir?“, wollte er wissen und rollte sich auf die Seite, den Kopf auf dem Arm abgestützt.


  „So schön das hier auch alles ist, richtig genießen kann ich es nicht, wenn ich an Daph denke und was gerade in ihr vorgeht.“


  „Das wird schon alles gut werden. Sie hat doch uns“, sagte er und knuffte mich in die Seite.


  „Ja genau das macht mir ja Sorgen.“


  „Hast du Angst, dass ich in aller Öffentlichkeit über dich herfallen könnte?“, raunte er mir zu.


  Kopfschüttelnd erhob ich mich vom Bett, ehe er noch auf dumme Gedanken kam.


  „Wir sollten uns ein wenig frisch machen. Schließlich treffen wir uns bald zum Mittagessen“, antwortete ich stattdessen und bemerkte erst jetzt, dass unsere Koffer noch fehlten. In diesem Moment klopfte es an der Tür und der Page brachte uns das Gepäck.


  Neunzehn


  Das Mittagessen war ein weiteres Highlight. Wir saßen inmitten eines großen Wintergartens, der übersäht von Pflanzen und edlen Blumen war. Die Aussicht nach draußen war wundervoll. Im Hintergrund spielte ein Pianist auf seinem Klavier, das sich nahe an der Reihe von Fenstern befand. Die Speisen auf der Karte waren nichts für arme Schlucker und ich traute mich kaum etwas zu bestellen. „Wann kommt Simon noch gleich?“, fragte ich in die Runde, um meine Entscheidung über das Essen noch ein wenig hinauszuzögern.


  „In diesem Moment“, antwortete Adrian schmunzelnd und deutete mit einem Kopfnicken auf den Eingang. Er kam Hand in Hand mit seiner Judith auf uns zu. Daph sprang direkt auf und warf sich ihm in die Arme. Ich konnte mir denken, dass sie seine Nähe nun besonders brauchte. Simon drückte sie fest und kam dann an den Tisch, an dem wir ihn freudestrahlend begrüßten.


  „Hey Leute. Ich hoffe, ihr habt euch hier schon zurechtgefunden.“


  „Es ist hammermäßig hier.“ Brad war scheinbar noch immer hin und weg vom Hotel.


  „Schön, das freut mich. Das ist übrigens Judith“, erklärte er und deutete auf die schwarzhaarige Schönheit neben sich. „Hey Leute“, sagte sie strahlend und winkte in die Runde. Judith war wunderschön und wirkte so zerbrechlich. Sie hatte mandelförmige Augen und rosige Wangen. Ihre vollen Wimpern ließen ihre Augen noch ein wenig kleiner erscheinen. Sie wirkte auf eine Art so geheimnisvoll, dass man unbedingt mehr von ihr wissen wollte. Sie trug ihre langen schwarzen Haare glatt und offen. Wenn man sich Simon und Judith einzeln betrachtete, dann könnte man meinen, beide sind so unterschiedlich, wie zwei Menschen nur sein können. Simon eher mit wildem Haar und einem sehr lässigem Stil. Judith betont elegant, dabei aber nicht hochnäsig, sondern absolut liebenswert. Schaute man sich die beiden jedoch zusammen an, z.B. wie Simon ihr den Stuhl zurechtrückte und immer wieder ihre Hand hielt, konnte man einfach nur dahinschmelzen.


  Er setzte sich mit Judith an das Ende des Tisches.


  „Wir wollten gerade bestellen“, erklärte Daph, „du weißt ja sicherlich schon was du nimmst, oder?“ Daph lächelte breit. Die beiden schienen wirklich öfter hier gewesen zu sein, als ich es mir vorstellen konnte. Ich hingegen hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, was ich nehmen sollte. Ich entschied mich einige Minuten später für den Fisch. Die Jungs bestellten sich alle das Steak mit Rosmarinkartoffeln und angebratenem Gemüse. Es war das einzige auf der Karte, was sie kannten. Daph bestellte sich irgendwas vom Lamm mit Kartoffeln und Judith einen Salat mit Lachs. Irgendwie hatte ich das schon geahnt.


  Das Mittagessen gestaltete sich ziemlich lustig. Daph zeigte keine Anzeichen von Anspannung, seitdem Simon da war. Ich schaute mich immer wieder verstohlen um, weil ich befürchtete, dass wir zu laut waren und tatsächlich entdeckte ich ein Pärchen, was sich offensichtlich nicht ganz wohl in unserer Nähe fühlte, da sie sich nach draußen setzten. Das Essen war herrlich. Einen so guten Fisch hatte ich noch nie gegessen. Anschließend gönnten wir uns noch einen super leckeren Nachtisch. Ich hatte mich für die Crème brûlée´ entschieden und schwebte erneut im siebten Himmel. Als wir fertig mit dem Essen waren, gingen wir für einen kleinen Drink an die Bar.


  „Immerhin ist man nicht alle Tage in so einem Schuppen zu Gast, oder?“, fragte Simon in die Runde und legte seinen Arm um Judiths Taille. Wir suchten uns eine gemütliche Ecke und bestellten uns jeder einen Drink, bevor wir auf unsere Zimmer zurückkehrten, um uns für den Abend fertig zu machen. Kichernd schloss ich unsere Tür auf und ließ mich schnell, bevor Brad es tun konnte, auf das Bett fallen. „Ich habe gerade noch gar keine Lust auf diese schnöde Party. Viel lieber würde ich das Hotel noch weiter erkunden und ein bisschen Wellness machen.“


  „Glaub mir, das möchte jeder von uns.“


  „Hoffentlich überstehen wir den Abend und er geht schnell rum. Ich tue das ja sehr gerne für Daph, aber auf so eine snobbige Gesellschaft habe ich nicht wirklich Lust.“


  „Wir werden einfach das Beste draus machen“, antwortete Brad, während er seine Schuhe von den Füßen streifte und achtlos neben der Tür liegen ließ.


  „Das will ich schwer hoffen.“


  Brad setzte sich auf den Stuhl am Schreibtisch und musterte mich ernst.


  „Was ist?“, fragte ich und stützte mich auf meine Unterarme.


  „Weißt du, was ich mich schon lange frage?“


  Langsam schüttelte ich den Kopf. Brads Gesicht wirkte mit einem Mal so todernst. „Ich frage mich, was wohl verdammt nochmal für Überraschungen in der Minibar sind.“ Er klatschte in die Hände und lachte dabei laut. Erleichtert stieß ich den Atem wieder aus. „Mensch Brad, mach sowas nie wieder. Ich finde es beängstigend, wenn du so ernst bist.“ Lachend setzte ich mich an die Kante des Bettes und beobachtete Brad dabei, wie er die Minibar neben dem Schreibtisch öffnete.


  „Na sieh mal einer an!“ Er kramte geschäftig in der Bar und ich hörte es klimpern.


  „Wir können doch nicht einfach so die Minibar plündern, Brad.“ Lachend setzte ich mich neben ihn und schaute mir seinen Fund an. Es gab natürlich Champagner, Whisky und andere Drinks, die ich sonst niemals freiwillig kaufen würde.


  „Und was spricht dagegen? Wie Simon schon sagte, man ist ja schließlich nicht alle Tage in so einem noblen Schuppen.“


  Ich schüttelte den Kopf über Brads leichtsinnige Einstellung. „Schau aber wenigstens erstmal auf die Preisliste.“


  „Warum? Wir bezahlen es ja nicht.“ Er lachte und knuffte mich in die Seite. „Mensch Sall, komm mal ein bisschen runter.“


  „Du hast ja selber gesagt, dass wir hier sind, um Daph beizustehen und du willst die Minibar plündern“, rief ich ihn in Erinnerung.


  „Plündern würde ich das nicht nennen, sondern vielmehr das Angebot testen.“


  Ich wippte mit dem Kopf hin und her und dachte nach. Natürlich hätte ich gerne den Champagner probiert, um herauszufinden, was die ganzen reichen Menschen so super an ihm fanden. Bisher hatte ich mich immer mit dem billigen Sekt aus dem Supermarkt aus der untersten Reihe zufrieden gegeben. „Testen hört sich schon ein wenig besser an als plündern.“ Ich kicherte hinterhältig und griff an Brad vorbei nach der teuer aussehenden Flasche.


  „Okay, aber nur diese eine Flasche und dann ist gut. Mehr werden wir uns nicht nehmen. Vielleicht fällt diese eine Flasche ja nicht großartig auf der Rechnung auf.“


  „Aber ich mag keinen Champagner“, ging Brad auf die Barrikaden und schaute mich entsetzt an.


  „Was willst du sonst trinken?“, wollte ich wissen.


  „Ich würde gerne diesen Whisky hier probieren“, erklärte er und griff zu einer kleinen dunkelbraunen Flasche, die gerade einmal ein Drittel Inhalt von meiner Flasche hatte.


  „Okay, aber mehr nehmen wir wirklich nicht!“ Wir erhoben uns vom Boden und griffen nach den beiden Gläsern, die auf einem Beistelltisch neben einer Flasche Wasser bereitstanden. Brad wollte gerade seine Flasche öffnen, als ich laut „Stopp!“ rief. Brad hielt erschrocken inne. „Was ist?“


  „Als erstes sehen wir zu, dass wir uns fertig machen. Ich kenne uns, wir verpassen nur die Zeit und dann wird das nichts mit der Daph-Unterstütz-Aktion. Wenn wir uns fertig gemacht haben, dann können wir uns entspannt zurücklehnen und ein bisschen durchtesten, oder?“


  Brad war hin- und hergerissen und stöhnte schließlich. „Na gut, aber dann Beeilung. Ich kann es nämlich kaum abwarten!“


  ***


  Manchmal vergeht die Zeit so schnell, dass man es kaum glauben kann. Und noch schneller kann eine Flasche Schampus leer sein. Während Brad gerade einmal ein Glas aus seiner Flasche bekam, widmete ich mich dem Champagner. Es schmeckte grauenhaft. Ich konnte gar nicht nachvollziehen, dass manche Menschen Unmengen an Geld für Champagner ausgaben. Es klopfte an der Tür und ich wusste, nach einem Blick auf die Uhr, dass es nur Daph sein konnte. Brad öffnete die Tür und strahlte Daph an, die stirnrunzelnd unser Zimmer betrat. Überall lagen Klamotten verteilt, wir hatten nämlich schon angefangen zu trinken, während wir uns umzogen und für den Abend herrichteten. Wir hatten eine Menge Spaß dabei. Ich saß noch auf der Bettkante und hatte es gerade noch geschafft, mein Glas beiseite zu stellen und die leere Flasche hinter dem kleinen Nachttisch zu verstecken.


  „Was ist denn hier passiert?“, fragte meine Freundin und sah sich nervös um.


  „Wir haben uns umgezogen.“ Brad grinste verstohlen und schob sich an Daph vorbei, um seine Schuhe anzuziehen. Im Anzug sah er wirklich ziemlich heiß aus.


  „Und zwischendurch habt ihr eine Schnapsbrennerei besucht oder warum riecht es hier so penetrant nach Alkohol?“


  Ich kicherte über Daphs Aussage und erhob mich umständlich vom Bett. Daph entging nicht, dass ich ein bisschen wankte. „Oh Himmel nein! Sally, tu mir das bitte nicht an“, jammerte Daph, als sie merkte, dass ich gut angesäuselt war.


  „Alles ist gut, Daph“, beruhigte ich sie. „Wir haben nur mal den Schampus probiert. Aber ich kann dir sagen, dass du besser die Finger davon lassen solltest. Der schmeckt nämlich nicht.“ Ich lachte wieder laut und knuffte meine Freundin gegen den Arm, die mich flehend ansah. „Du kannst doch nicht betrunken auf der Party ankommen!“


  „Ich bin nicht betrunken“, sagte ich beharrlich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wirklich nicht!“


  „Tu mir trotzdem bitte den Gefallen und trink etwas Wasser. So viel Zeit haben wir auf jeden Fall. Simon ist auch noch nicht ganz fertig.“


  Daph setzte sich auf den Schreibtischstuhl und beobachtete mich dabei, wie ich die Flasche Wasser, die auf dem Beistelltisch stand, beinahe mit einem Zug leerte.


  „Daph, mach dir mal keine Sorgen. Wir haben alles unter Kontrolle.“ Brad kniff die Lippen fest zusammen, um nicht loszulachen. Ich bemühte mich ebenfalls vor Daph die Fassung zu behalten und zwang mich, den Rest der Flasche auch noch zu trinken. Jetzt musste ich dringend die Finger von weiteren Gläsern Alkohol lassen, wenn ich mich nicht völlig betrinken wollte.


  „Das kann ich mir bei euch beiden nicht wirklich vorstellen“, brummelte sie und erhob sich vom Stuhl. Daph sah wirklich wunderschön aus. Sie hatte ihre langen blonden Haare gelockt und sie anschließend hinten hochgesteckt. Vereinzelnd fielen ihr vorne ein paar Strähnen raus, was sie nicht zu streng wirken ließ. Ihr roséfarbenes Satinkleid reichte ihr bis zu den Füßen und ließ unten noch genug Platz, damit man ihre hübschen Pumps noch sehen konnte. An der Taille war ihr Kleid etwas gerafft und wirkte am Rücken wie eine Corsage. Einfach umwerfend. Schlagartig bekam ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich sah, wie verzweifelt sie mit einem Mal wirkte. Ich räusperte mich und versuchte mich zu konzentrieren. Ich trat einen Schritt auf die zu, legte meine Hand auf ihren Arm und lächelte freundlich. „Du musst dir wirklich keine Gedanken machen, Daph. Das wird ein guter Abend und wir sind alle bei dir. Auch wenn ich vielleicht ein Schlückchen zu viel getrunken habe, ich reiße mich jetzt erstmal zusammen und trinke vorerst nichts, okay?“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und nickte schließlich. Ihr Blick wanderte musternd über mein Kleid, das sie mir ausgesucht hatte, und ihr Lächeln wurde schließlich echt. „Du siehst wunderschön aus.“


  Automatisch fasste ich mir an die Haare, die ich ebenfalls lockig trug. „Danke“, antwortete ich verlegen und bemerkte auch, wie Brad mich ansah. „Wir sollten uns auf den Weg machen“, schlug ich vor, um endlich an die frische Luft zu kommen.


  Zwanzig


  Wir wurden auf die große Auffahrt des Hauses gefahren, in der Daphs Mom lebte. Daphs Mom hatte darauf bestanden, dass wenn wir schon nicht alle im Haus übernachteten, wenigstens hin- und herchauffiert werden sollten. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass Daph in einem solchen Luxus aufgewachsen war. Schon die Fahrt hierher war das reinste Abenteuer. Die große Gartenanlage war komplett beleuchtet. Hier und da zeigten Strahler auf atemberaubende Figuren, die aus Hecken und Büschen gestutzt wurden. Das Haus erstreckte sich vor uns wie ein kleiner Palast. Es erinnerte mich stark an das Hotel, in dem wir übernachteten. Als wir ausstiegen, griff ich kurz nach Daphs Hand, die neben mir hörbar ein- und ausatmete. Es wehte ein lauer Wind und eine Strähne löste sich aus ihrer Frisur, die sie mit einem kurzen Handgriff wieder richtete.


  „Alles wird gut!“, flüsterte ich.


  „Ich weiß, aber ich habe sie so lange nicht gesehen und wir sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Und jetzt auf einmal muss ich da rein und das liebe Töchterchen spielen. Verstehst du? Ich habe keine Lust auf dieses Schauspiel.“


  „Das kann ich sehr gut verstehen. Aber sieh es mal so: Deine Mom hat sich entschuldigt und möchte dich so wie du bist dabeihaben. Es kann nur besser werden als die letzten Male, als ihr euch gesehen habt.“ Ich strich ihr noch einmal behutsam über den Arm und spürte, dass sie eine leichte Gänsehaut auf den Armen hatte.


  „Lasst uns reingehen und uns in die Schlacht begeben“, scherzte Simon und zog Judith, die traumhaft in ihrem hellgrünen Glitzerkleid aussah, und Daph mit sich. Daph streckte noch schnell die Hand nach Adrian aus. Auch er sah erstaunlich gut aus in seinem Anzug. Seine wilden Haare hatte er ein wenig in den Griff bekommen. Brad trat neben mich, hielt mir seinen gebeugten Arm entgegen, damit ich mich einhaken konnte. Mir war noch ein wenig schummerig und am liebsten wäre ich noch eine Weile an der frischen Luft geblieben, aber dafür blieb keine Zeit mehr.


  Wir betraten die wunderschöne Villa und gelangten direkt in eine kleine Eingangshalle. Rechts führte eine Treppe in den nächsten Stock und links war eine große, aufwendig gemaserte Tür. Vermutlich Mahagoni, so dunkel und klobig wie sie aussah. Alles war so beeindruckend, dass ich kaum wusste, wo ich zuerst hinschauen sollte. „Da geht es in die Bibliothek. Ich kann sie dir nachher gerne zeigen“, sprach Daph neben mir, die meinen fragenden Blick bemerkt haben musste.


  Wir traten zwei Stufen hinab, die von einem dunkelbraunen Teppich geschützt wurden. Dieser Teppich verlief noch weiter in den nächsten Raum, in dem man schon die ersten Gäste sah. Vermutlich das Wohnzimmer. Wir kamen uns ein bisschen wie bestellt und nicht abgeholt vor, als plötzlich eine bildhübsche Frau auf uns zukam.


  „Hallo ihr Lieben, da seid ihr ja.“


  „Hey Mom“, gab Simon betont lässig von sich und drückte seine Mutter knapp, die ihn freundlich anstrahlte. Leider sah es etwas gequält aus, als würde sie sich für etwas schämen. Simon stellte ihr im selben Atemzug Judith vor, die wie ich es wahrnahm, einen kleinen Knicks machte. Ach herrje, dachte ich, muss ich sowas etwa auch machen? Vermutlich würde das bei mir aussehen, als würde ich umständliche Kniebeugen machen. Während sie jeden begrüßte, nahm ich mir Zeit, sie genau zu betrachten. Sie hatte rabenschwarze Haare, anders als Daph und überhaupt war die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter nur bedingt vorhanden. Sie hatten die gleiche Nase und einige Gesichtszüge erinnerten sehr an die von Daph. Ich fragte mich, ob ihre Mom sich wohl die Haare färbte. Sie saßen einfach perfekt. Ihr champagnerfarbenes Kleid erinnerte an die Vorhänge bei uns im Hotel. Ich erwischte mich dabei, dass ich bei dem Gedanken, wie sie die Vorhänge aus dem Hotel gestohlen hatte, um sie sich selbst umzuwickeln, kichern musste. Brad stieß mich leicht von der Seite an und warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass ich mich zusammenreißen solle. Ausgerechnet von dem musste ich mir das sagen lassen. Aber Daphs Mutter wirkte in dem Kleid tatsächlich wunderschön. Am Kragen war es mit Perlen bestickt und reichte bis kurz oberhalb der Knie. Erst jetzt bemerkte ich, was für perfekte Beine sie noch in ihrem Alter hatte. Verdammt, wenn ich mal soweit bin, will ich genauso aussehen, dachte ich, als sie sich zu mir wandte und mir die Hand reichte. Sie hatte eine Menge Schmuck an den Händen und Handgelenken und es klimperte, als sie mir die Hand schüttelte. „Du bist sicherlich Sally.“


  „Guten Abend“, sagte ich plötzlich sehr unsicher.


  „Nenn mich gerne Melinda. Daph hat mir so viel von dir erzählt, ich habe das Gefühl, als würde ich dich auch schon seit Ewigkeiten kennen“, säuselte sie und lächelte mit ihrem blutroten Lippen. So dezent ihr Make-up auch war, der Lippenstift war es nicht. Immer mehr erinnerte sie mich an die Neuauflage von Schneewittchen.


  „Freut mich sehr Sie kennenzulernen, Melinda“, sagte ich höflich. Anschließend wandte sie sich an Brad. Nebenbei sah ich Daph fragend an, weil ich zu gerne gewusst hätte, wann sie ihr so viel über mich erzählt hatte, aber sie zuckte unwissend mit den Achseln und tat es mit einem Lächeln ab.


  „Du bist dann wohl Brad“, stellte Melinda fest und schüttelte auch ihm die Hand. „Mensch, dann seid ihr ja alles verliebte Pärchen. Ein wirklich schöner Anblick“, sagte sie verzückt und drehte sich zu Daph, ehe ich und Brad etwas einwenden konnten. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss.


  „Dann kommt mal alle mit. Die Party ist schließlich schon im Gange. Ich hatte ja gehofft, Daph und Simon würden sich schon ein bisschen früher blicken lassen, aber wie heißt es doch so schön? Das Beste kommt zum Schluss, oder? Leider habt ihr nun die Ansprache verpasst.“


  Daph schaute mich kopfschüttelnd an. „Siehst du? Genau das ist es, was ich meine. Sie schießt immer von hinten ins Tor.“


  Noch während ich mich fragte, ob das eine richtige Redewendung war, standen wir schon inmitten eines großen Wohnzimmers. Wo man hinsah befanden sich teure Designermöbel und ich konnte gar nicht alles gleichzeitig in mir aufnehmen. Viele Menschen in teuren Kleidern und Anzügen standen herum und unterhielten sich angeregt. Einige zeigten beim zu lauten Lachen ihre gebleichten Zähne. Andere schauten wiederum anderen entweder abschätzig oder interessiert hinterher. Wir standen wie verloren da. Simon hingegen schleppte Judith mit sich und stellte sie voller Stolz sämtlichen Leuten vor. Daph stand dicht an Adrian gedrückt und winkte hier und da schüchtern ein paar Menschen zu, die scheinbar wirklich froh waren, fürs Erste ein neues Gesprächsthema zu haben. Sicherlich fragten viele, was denn wohl Daph und Simon hier machten, hatten sie sich doch so lange nicht blicken lassen.


  „Ich wünschte es wäre schon wieder vorbei. Ich hasse solche Partys“, klagte Daph neben mir. „Bislang war doch alles gut“, beruhigte ich sie und lächelte ihr zu.


  „Hm“, achselzuckend schaute sie sich um. In dem Moment kam ein Kellner, fein gekleidet in einem Anzug und einem Tablett und bot uns ein Glas Sekt an. Ich wollte gerade danach greifen, als ich mich nach einem flüchtigen Blick zu Daph versicherte, dass es auch in Ordnung war. Immerhin hatte ich schon eine Menge vorweg gehabt. Sie nickte mir aufmunternd zu und schien keineswegs mehr verärgert über Brads und meine Trinkattacke zu sein. Also griff ich dankbar nach dem Glas und wir stießen gemeinsam auf einen „tollen“ Abend an.


  Einundzwanzig


  „So, und das war im Großen und Ganzen das Haus“, beendete Daph ihre kleine Führung.


  „Das ist wirklich toll. Ich meine dieses Haus, Daph, ein Traum.“ Ich drehte mich in der Bibliothek mehrmals im Kreis und fragte mich, wann um alles in der Welt man so viele Bücher lesen konnte.


  „Meine Mom legt viel Wert auf Bildung“, gab Daph leichthin von sich.


  „Aber dann auf sehr viel Bildung.“


  Achselzuckend wandte sie sich wieder zur Tür. „Wir sollten langsam wieder zu den anderen gehen. Nicht, dass die sich noch fragen, wo wir bleiben.“


  „Daph, warte mal.“


  Sie hielt inne und schaute mich fragend an.


  „Der Start war doch ganz gut oder etwa nicht?“, hakte ich vorsichtig nach.


  „Es geht so. Ich habe ihn mir tatsächlich schlimmer vorgestellt. Aber wieder hier zu sein ist immer noch merkwürdig. Wir hatten so viel Streit mit Mom und auf einmal ist alles vergessen? Ganz glauben kann ich es nicht.“


  „Aber sei froh, dass sie auf euch zugekommen ist. Vielleicht findet ihr wieder einen Draht zueinander. Manchmal geht man vom Schlimmsten aus und dann wird es gar nicht so wild. Du kannst mir glauben, ich habe so meine Erfahrungen gemacht.“ Ich presste ein Lächeln hervor. Daph erwiderte es. „Vielleicht hast du Recht. Ich warte mal ab, wie sich die nächsten Stunden entwickeln.“


  Wir schlossen uns wieder den anderen an. Daph wirkte auf mich etwas lockerer. Das verging jedoch schnell wieder, als ihre Mom sich durch die Leute drängelte und Daph besitzergreifend den Arm um die Schulter legte. „Daph, Liebes, ich möchte dich ein paar Leuten vorstellen, die dich unbedingt kennenlernen wollen. Wenn du bitte mitkommen würdest?“


  Daph rang sich ein höfliches Lächeln ab und warf mir einen flüchtigen Blick zu. Ich wusste genau, was in ihr vorging und dass sie lieber laut geschrien hätte, als sich den Leuten vorzustellen. Ermutigend lächelte ich ihr zu und merkte plötzlich, dass Brad neben mir stand. „Wie sieht es aus mit einem kleinen Abstecher zum Buffet?“


  „Oh ja sehr gerne. Ich verhungere bald, auch wenn ich heute Mittag gedacht habe, dass ich nie wieder was essen kann.“ Ich hakte mich bei ihm ein und wir machten uns auf die Suche nach dem Buffet. Es gab lediglich kleine Happen, die auf einem langen Tisch angerichtet waren. Es war wunderhübsch angerichtet, aber leider nicht das, was ich mir erhofft hatte. Eier mit Kaviar, eingelegte Algen und Snacks wie Oliven, Lachs mit Meerrettich oder Avocadocreme mit Crackern. Alles entsprach leider überhaupt nicht meinem Geschmack. Aber ich spürte meinen knurrenden Magen und den Sekt, den ich vor kurzer Zeit getrunken hatte. Ich musste etwas essen.


  „Das sieht alles verdammt komisch aus“, sagte Brad neben mir und beäugte das Essen ganz kritisch.


  „Ja, aber eigentlich hätten wir mit sowas rechnen müssen. Ich finde Kaviar im Gegensatz zu Oliven nicht ganz so schlimm und probiere mal eines von den Eiern und ein paar Cracker.“ Ich nahm einen kleinen Teller und häufte ein paar der Snacks darauf. Und überraschenderweise schmeckte einiges davon gut.


  Die Zeit verging, der Geräuschpegel stieg und die Musik wurde lauter. Brad war den ganzen Abend über bei mir. Ab und an berührten sich unsere Arme oder seine Hand streifte meine, wenn er etwas von meinem Teller probieren wollte oder mir ein neues Glas Sekt reichte. Immer wieder begann es heftig in mir zu kribbeln, wenn ich daran dachte, dass wir beide eine Affäre hatten. Ich fragte mich, ob es wohl nachher im Hotelzimmer wieder passieren würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich nein sagen könnte, sobald Brad wieder Annährungsversuche startete.


  „Lust auf einen kleinen Tanz?“, fragte er mich inmitten meiner Gedanken. Zögernd schaute ich zu den Paaren, die bereits auf der Tanzfläche waren.


  „Ich bezweifle, dass das ein Erfolg wird, aber warum eigentlich nicht?“ Ich griff nach seiner Hand, die er mir hinstreckte und ließ mich auf die Tanzfläche führen. Ich muss zugeben, dass wir gar nicht so eine schlechte Figur machten, auch wenn ich ihm das eine oder andere Mal auf die Füße trat.


  Ein Song später wurde die Musik etwas rockiger, so dass wir uns nicht mehr zu der einschläfernden Musik bewegen mussten. Die Bewegung tat mir gut. Wir tanzten, als hätten wir seit Ewigkeiten nichts anderes gemacht. Dennoch spürten wir oft verwunderte Blicke, die uns zu verstehen gaben, dass wir einfach nicht hierher gehörten. Wir ließen uns davon die Stimmung nicht verderben und tanzten einfach weiter. Unsere Laune wurde immer besser, das Gelächter von uns lauter. Brad und seine Berührungen lösten etwas in mir aus. Ich spürte, wie mein Bauch zu kribbeln begann und ich immer mehr das Verlangen nach mehr hatte. Verdammt, stell das bloß ab! Brad schien jedoch zu spüren, dass ich mich instinktiv näher an ihn drückte und auch meine Hände ab und an zu Orten hinwanderte, wo sie eigentlich nichts zu suchen hatten.


  „Komm mal mit“, raunte er mir wenig später ins Ohr und zog mich mit sich. Mein Herz pochte und ich fragte mich, was er vorhatte. Wir gingen durch die Eingangshalle, bogen rechts ab und Brad öffnete die Tür zur Bibliothek, in der ich vor ein paar Minuten noch mit Daph gewesen war.


  „Brad, was machen wir hier?“, hakte ich nach und beobachtete ihn dabei, wie er die Tür hinter sich schloss. Wohl bedacht darauf, dass uns niemand beobachtete.


  Er antwortete nicht, sondern kam mit schnellen Schritten auf mich zu.


  „Brad, nicht!“, rief ich aus, doch es kümmerte ihn nicht. Er drängte mich ein paar Schritte zurück, sodass ich mit dem Rücken gegen den großen Mahagonischreibtisch stieß.


  Dann presste er seine Lippen auf meine und seufzte. Mein Herz raste und das Blut rauschte mir vor lauter Aufregung in den Ohren. Meine Hände tasteten nach seinem Rücken und wanderten weiter runter. Brad hob mich an und setzte mich auf den Schreibtisch. Dabei fiel ein Behälter mit Stiften um. Es interessierte uns nicht. Wir konzentrierten uns nur aufeinander. Ich schmeckte ihn. Einen Mix aus Alkohol und Cola. Seine Hand in meinem Nacken, drückte er mich noch fester an sich. Mit meinen Beinen umschlang ich ihn und genoss diesen intensiven Kuss. Als er seine Lippen von mir löste und begann mein Kleid weiter hoch zu schieben, drückte ich mit einer Hand leicht auf seine Brust.


  „Ich weiß nicht, ob das hier der richtige Ort ist.“ Schüchtern lachte ich und sah mich etwas unsicher um. Ich hatte so etwas definitiv noch nie gemacht, aber irgendwas sagte mir, dass es zu riskant war. Alleine schon wegen Daph. Wenn uns jemand erwischte, dann fiel es auf sie zurück. Immerhin waren wir ihre Gäste.


  „Du darfst nicht immer so viel nachdenken“, antwortete Brad im Flüsterton und legte behutsam eine Hand auf meine Wange. Er sah mir tief in die Augen und erweckte wieder dieses Vertrauen, was ich immer spürte, sobald ich in seiner Nähe war.


  „Du hast recht“, flüsterte ich, während ich ebenfalls zärtlich über seine Wange strich und die leichten Ansätze seines Bartes spürte. Vorsichtig zog ich ihn wieder näher und legte meine Lippen auf seine. Plötzlich klopfte es an der Tür. Wir schreckten beide zurück und sahen uns panisch an.


  „Scheiße!“, murmelte Brad und richtete seine Klamotten. Eilig sprang ich vom Schreibtisch und zog mein Kleid wieder runter.


  Wieder klopfte es und wir starrten hilflos die Tür an.


  „Sally? Bist du hier drin?“ Ich erkannte Daphs Stimme und atmete angespannt aus.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte ich Brad so leise ich konnte. Flehend schaute ich mich um, als könnte ich irgendwo ein Versteck finden.


  „Sally? Hallo, wer ist denn da?“ Daph rüttelte an der Tür.


  Brad stieß mich in die Seite. „Antworte ihr etwas!“


  „Was soll ich denn antworten?“


  „Keine Ahnung. Sag ihr, wir wollten uns die Bibliothek ansehen.“


  „Genau, weil du so belesen bist“, platzte es aus mir raus.


  Er zeigte mit dem Finger auf mich. „Über das sprechen wir später!“


  Ich schluckte wieder. „Ja, ich bin hier.“


  Angespannt schloss ich die Augen. Verdammter Mist!


  „Was machst du denn da? Und wieso ist die Tür verschlossen?“


  „Ich habe sie abgeschlossen“, antwortete ich mechanisch. Neben mir schlug sich Brad mit der flachen Hand auf die Stirn.


  „Du musst dich verstecken!“, flüsterte ich.


  „Und wo bitteschön? Soll ich mich in ein Bücherregal hocken und so tun, als wäre ich ein Buch?“


  Wieder atmete ich tief ein und aus und dachte nach.


  „Warum hast du abgeschlossen?“, fragte Daph weiter. „Würdest du mich bitte reinlassen?“


  Wie erstarrt stand ich da und erst nachdem mir Brad einen Stoß gab, marschierte ich langsam zur Tür. Ich deutete mit wildem Winken auf den Schreibtisch und Brad machte dort Ordnung. Mit zusammengepressten Lippen machte ich die Tür auf, nachdem ich Brad noch einen unsicheren Blick zuwarf.


  Daph trat durch die Tür und sah mich fragend an. „Sally, was ist hier los?“ Ich Blick wanderte zu Brad und sie zuckte etwas zusammen. „Und was macht Brad hier?“


  Zweiundzwanzig


  Mit offenem Mund suchte ich nach den richtigen Worten. Mit einem Mal fühlte ich mich so ertappt.


  Dann ergriff Brad das Wort. „Sally wollte mir unbedingt die Bibliothek zeigen.“ Er verzog den Mund, als hätte ich ihn mehr oder weniger dazu genötigt. Skeptisch schaute meine Freundin von Brad zu mir und wieder zurück. Ich grinste unsicher. „Ja, ich war so begeistert und du kennst mich doch. Ich liebe Bücher und Bibliotheken und ich wollte sie Brad unbedingt zeigen.“


  „Und warum verschließt ihr die Tür?“


  „Nun ja, wir waren uns nicht sicher, ob wir uns hier einfach so umschauen dürfen. Daher haben wir einfach abgeschlossen, damit keiner Fragen stellt.“


  „Sie hat so gequengelt, da konnte ich nicht nein sagen. Aber danke, dass du mich erlöst hast. Fast wäre ich noch zum Bücherwurm mutiert“, erklärte Brad und rieb sich dabei verlegen den Nacken.


  Ich warf ihm einen bissigen Blick zu, war aber erleichtert, als Daph ebenfalls zu lachen begann. „So kennen wir unsere Sally. Na gut, dann bin ich ja erleichtert. Ich hatte euch gesucht und dachte schon, ihr macht sonst etwas miteinander.“


  Ich spürte schlagartig die Röte in mein Gesicht steigen.


  „Kommt ihr wieder mit rein?“, fragte Daph dann und sah uns fragend an. Wir nickten eilig und folgten ihr aus dem Raum. Brad und ich sahen uns noch einmal flüchtig an und deuteten uns mit den Blicken, dass gerade nochmal alles gutgegangen war.


  Wir verbrachten den restlichen Abend auf der Tanzfläche. Allerdings dauerte es eine Weile, bis Brad und ich den Schrecken in der Bibliothek verdaut hatten.


  Ab und an genehmigten wir uns etwas zu trinken und tanzten anschließend weiter. Wir hatten sichtlich Spaß, was nicht unbedingt zu dieser Art von Party passte. Irgendwann kam Daph auf uns zu und schaute uns fragend an. Erst dachte ich, dass sie jetzt kurz davor war, richtig aus der Haut zu fahren. Ich vermutete, dass wir uns zu sehr daneben benommen hatten. Gefühlt war sie eine Ewigkeit weggewesen. Dann fing sie plötzlich an laut zu lachen und den Kopf zu schütteln, was so viel bedeuten sollte wie: Das ist so typisch für euch. Adrian kam dazu und forderte Daph ebenfalls zum Tanzen auf, sodass wir gemeinsam die Tanzfläche unsicher machten. Irgendwann stand unser Taxi vor der Tür, um uns abzuholen.


  ***


  Im Hotel angekommen machten Brad und ich da weiter, wo wir in der Bibliothek aufgehört hatten und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir nicht gefallen hat. Im Nachhinein lachten wir darüber, dass wir beinahe erwischt worden wären und wie wir uns aus der Affäre gezogen hatten. Im Nachhinein war ich froh darüber, dass Brad mitgekommen war und wir uns ein Zimmer teilten. Ich genoss es, von ihm verwöhnt zu werden, er wusste einfach wie ich es am liebsten mochte. Zu gerne hätte ich allerdings mit Daph darüber gesprochen und ich ärgerte mich insgeheim, dass ich ihr nichts über mich und Brad erzählen konnte. Nachdem ich mich zum Schlafen auf die Seite gerollt hatte, dachte ich noch lange darüber nach. Wie es wohl wäre, wenn Daph über Brad und mich Bescheid wusste? Mit Sicherheit würde sie komplett ausflippen. Nach all dem Hin und Her, was wir durchgemacht hatten, war das ja absolut verständlich. Ich konnte mir ja selber kaum erklären, wo die Affäre mit Brad hinführen sollte. Ich entschied, vorerst den Mund zu halten, und schlief voller Erschöpfung schließlich ein.


  Das Frühstück war mindestens genauso extravagant wie auch das Essen am Tag zuvor. Wir hatten uns alle im Speisesaal versammelt und genossen noch ein letztes Mal den Luxus, der uns in diesem wundervollen Hotel allgegenwärtig war. Wir schöpften jede Sekunde, die wir hier verbringen durften, voll aus. Der Check-out war immerhin erst um 12 Uhr. Die Jungs besuchten das Schwimmbad. Judith wollte im Wintergarten entspannt einen Kaffee trinken und ein bisschen lesen, während Daph und ich einen Spaziergang durch den Garten machten. Die Anlage war traumhaft. Alles war perfekt zugeschnitten und wirkte beinahe malerisch. In der Mitte des Gartens befand sich ein Springbrunnen. Die beiden Delphine, die ineinander verschlungen waren, spien Wasser aus ihren Mündern in ein Becken. Überall roch es herrlich nach Blumen und der Duft von Sommer umgab uns. Wir schlenderten gemächlich zwischen Rosenbüschen umher und staunten über die Farbpracht, die uns einhüllte. Unter unseren Füßen knirschte der feine Kies, der den Weg bereitete. Ein paar Schritte weiter gelangten wir zu einem Gartenpavillon, der ebenfalls von einem Meer aus Rosen umgeben war. Unter dem gusseisernen Pavillon befanden sich zwei Stühle und ein kleiner, runder Tisch aus Mosaikscherben. Wir ließen uns nieder und sogen die sommerliche Luft tief ein.


  „Ist doch gestern alles ganz gut gelaufen, findest du nicht?“, fragte ich meine Freundin, die schon wesentlich ruhiger wirkte als die Tage zuvor.


  Sie nickte und spielte an einem Rosenkopf, der in ihre Richtung ragte. „Ja, es war ganz okay.“


  „Und warum habe ich das Gefühl, dass das nicht stimmt?“


  „Was meinst du?“, machte sie und sah mich fragend an.


  Mit gefurchter Stirn betrachtete ich sie eingehend. „Daph, was ist los?“


  Achselzuckend ließ sie sich auf dem Stuhl zurückfallen.


  „Es ist nichts.“


  „Nun komm schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Erzähl schon. Irgendwas ist mit deiner Mom.“


  Sie rutschte auf ihrem Platz unbehaglich hin und her, ehe sie antwortete. „Kann schon sein.“


  „Habt ihr euch etwa gestritten und ich habe es nicht mitbekommen?“


  „Nein, eben nicht!“, sagte sie. Ich blinzelte ein paarmal in der Hoffnung, sie besser zu verstehen. „Und warum bist du dann so komisch? Solltest du dich nicht freuen?“


  „Genau das ist es ja. Es macht mir Angst. Wenn ich ehrlich sein darf, sogar sehr große. Ich kann damit nicht umgehen, wenn Mom sich für mich interessiert und so nett zu mir und meinen Freunden ist.“ Sie begann wieder an der Rose zu spielen.


  „Ich verstehe dich ehrlich gesagt nicht, Daph. Ist es nicht das, was man sich von seiner Mom wünscht, wenn die Beziehung ohnehin immer angeknackst war?“ Mit fragendem Blick lehnte ich mich etwas vor, um besser in ihrem Gesicht lesen zu können. Aber außer Bedauern und Trauer konnte ich nichts darin lesen.


  Sie seufzte. „Mom und ich hatten noch nie ein gutes Verhältnis zu einander. Es war schon immer angespannt. Jedenfalls als ich älter wurde und anfing, meine eigene Meinung zu entwickeln. Nie konnte ich ihr es recht machen, Sall. Nie. Egal was ich tat. Als ich mich der Schauspielgruppe in der Schule anschloss, wollte sie, dass ich lieber Ballett mache. Ich meldete mich für die Schülerzeitung an, sie hätte es lieber gehabt, wenn ich den Literaturclub besuche.“ Sie schüttelte den Kopf und ich konnte ganz deutlich ihren Schmerz erkennen. Am liebsten hätte ich ihre Hand genommen, aber sie saß zu weit weg von mir. Sie pulte unablässig an einem Dorn, der an der Rose war. „Dementsprechend schwierig wurde es dann mit uns. Während Simon sich aus allem herausgehalten hat und stets die Flucht ergriff, sobald Mom laut wurde, wurde auch ich lauter. Irgendwann konnten wir kaum noch normal miteinander sprechen. Mom lebte für ihre Arbeit und für das gute Ansehen in der Gesellschaft. Ich lebte für die Schule, um einen guten Studienplatz zu bekommen und um Lehrerin zu werden. Das war schon immer mein Traum.“ Sie lächelte kurz. „Mom hatte es immer als lächerliche Hirngespinste abgetan, während ich mich immer mehr drauf versteifte, meinem Wunschberuf nachgehen zu können.“


  „Klingt, als wäre das Zusammenleben zwischen euch sehr schwer gewesen“, sagte ich bedauernd.


  Daph nickte zustimmend und hatte es endlich geschafft, dass der Rosenkopf abfiel. Sie fing ihn auf und fummelte auf ihrem Schoß weiter dran herum.


  „Das hat sich dann ein paar Jahre so hingezogen. In der Stadt erzählte Mom allerdings herum, dass ich bald schon ins Familiengeschäft einsteigen würde und meine Noten so super seien. Auch Simon lobte sie vor anderen Leuten, obwohl er damals schon ganz andere Pläne hatte. Er suchte in der Umgebung nach einer leerstehenden Bar, um eines Tages seine eigene eröffnen zu können.“


  Ich verzog den Mund zu einem Lächeln, wenn ich daran dachte, dass beide Geschwister ihre Ziele erreicht hatten. „Ihr habt alles geschafft, was ihr wolltet“, pflichtete ich ihr bei. Achselzuckend schaute sie auf die Rose und zupfte vorsichtig ein Blatt ab. „Aber es hat nie die Anerkennung meiner Mutter gegeben, verstehst du?“ Sie sah mich an. „Nie hat Mom es geschafft, mir und Simon zu sagen, dass sie stolz auf uns ist. Dass wir sie glücklich machten. Nein, immer wieder sagte sie uns, wie enttäuscht sie von uns sei und dass wir endlich zur Besinnung kommen sollen.“ Ihr entwich ein verächtliches Lachen. „Irgendwann bin ich dann abgehauen, als ich endlich den Studienplatz bekommen und Simon seine Bar hatte. Mom hat eine Weile immer noch versucht, uns zu erreichen. Uns einzureden, dass wir wieder nach Hause kommen sollen. Als wir nicht darauf eingingen, sagte sie uns immer wieder, wie sehr wir sie enttäuscht hätten und dass sie froh wäre, dass wir ihr nicht das Geschäft ruinieren könnten.“ Ihre Augen wurden glasig und wenig später lief die erste Träne über ihre Wange. Eilig erhob ich mich vom Stuhl und setzte mich näher zu Daph. Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Aber jetzt wollte deine Mom euch sehen“, rief ich ihr in Erinnerung.


  Sie nickte. „Und genau das ist so neu und ungewohnt.“


  „Willst du es dennoch annehmen?“


  Einen Moment dachte Daph nach und starrte die Rose auf ihrem Schoß an, als könne sie darin die Antwort lesen. Dann schaute sie mich wieder an und zuckte fahrig mit den Schultern. „Ich glaube schon. Aber sicher weiß ich es nicht.“ Sie wischte sich die Träne weg, doch es kamen immer mehr. „Als ich dich und Maria zusammen mit eurer Mom auf deiner Entlassungsfeier gesehen habe, da habe ich mir so sehr gewünscht, dass ich auch so eine Familie haben könnte. Weißt du, ihr geht toll miteinander um. Und bei uns ist einfach nur alles eiskalt, während bei euch die pure Wärme ausgestrahlt wird.“ Ein Schluchzen entwich ihr und ihre Schultern bebten.


  „Hey!“, sagte ich etwas lauter und drückte ihre Hand noch fester, um sie dazu zu bringen, dass sie mich ansah. Fragend sah sie mich durch ihre geröteten Augen an.


  „Soll ich dir mal verraten, wie es wirklich früher bei uns war? Habe ich dir das jemals erzählt? Ich glaube, du kennst nur den Teil, bei dem du wirklich dabei warst.“ Ich verzog das Gesicht, während ich an die Zeit früher dachte. „Bei uns war es alles andere als warm und geborgen, so wie du uns jetzt siehst. Ich habe meinen Eltern und Maria damals das Leben zur Hölle gemacht. Mein Dad hat uns sitzen gelassen und ging seinen Weg, während Mom sich alleine um die Farm kümmern musste. Kein Tag verging damals bei uns ohne Streit oder lautstarke Diskussionen. Dann hat Mom ihren damaligen Freund kennengelernt, den ich auf keinen Fall akzeptieren wollte. Ich bin immer öfter weggeblieben und wenn ich mal Zuhause war, dann gab es immer Streit. Dann passierte das mit Christina und ich bin einfach von Zuhause abgehauen. Den Rest kennst du ja. Ich möchte damit sagen: Egal, was ihr für eine Vergangenheit habt, es kann alles wieder gut werden. Niemals hätte ich gedacht, dass Mom über all das hinweg sieht, was ich ihr angetan habe. Von mir habe ich auch nicht gedacht, dass ich ihr verzeihen könnte, dass sie, nachdem mein Dad weg war, nur noch sich und ihren neuen Typen im Kopf hatte. Jetzt weiß ich, dass sie nur versucht hat die Farm zu retten und in ihrem Partner eine Unterstützung sah. Im Nachhinein versteht man manches einfach besser und ich glaube, dass auch ihr eine Chance habt, die Vergangenheit ruhen zu lassen und euch noch einmal neu zu sammeln. Nicht umsonst hat deine Mom diesen Schritt gemacht und dich und Simon eingeladen. Das bedeutet mit Sicherheit, dass ihr dabei sein solltet und sie euch vermisst.“


  Daph schaute wieder auf ihren Schoß, fingerte noch etwas an der Rose und schluchzte immer wieder. Sie schien über meine Worte nachzudenken und sah mich kurz später wieder an.


  Ich nickte ihr aufmunternd zu. „Ihr könnt das schaffen. Du solltest nur verzeihen was war und versuchen neu anzufangen. Glaub mir, manchmal ist es das Beste, was man machen kann. Gib ihr noch eine Chance und rede mit ihr. Und wenn es nicht geht, dann hast du es wenigstens versucht.“


  Sie nickte kaum merklich und verzog die Lippen zu einem zaghaften Lächeln. „Danke“, flüsterte sie.


  „Keine Ursache. Also los“, sagte ich und schaute auf meine Armbanduhr, „wir haben noch ein bisschen Zeit. Fahr hin, kläre das und wir warten hier auf dich. Nimm dir so viel Zeit wie du brauchst. Ich denke, das würde euch guttun.“ Ich zog sie von ihrem Stuhl hoch. Daph schloss mich fest in ihre Arme und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. Als sie von mir abließ und sich wieder halbwegs sammeln konnte, war ein zaghaftes Lächeln in ihrem Gesicht zu sehen. „Okay, ich mache es. Ich glaube, du hast Recht. Ich werde sehen, was dabei rauskommt.“


  „Soll ich dich begleiten?“


  „Schon in Ordnung. Bleib du hier und genieße noch ein bisschen den Luxus, ehe wir wieder in unseren Alltag abtauchen.“ Sie knuffte mich zuversichtlich in die Seite. Wir hakten einander ein und gingen wieder in Richtung Hotel.


  Dreiundzwanzig


  „Wo ist denn Daph nur hin?“, jammerte Brad neben mir. Den Kopf auf den Händen abgestützt, saß er auf den Eingangsstufen des Hotels. Mit unseren Koffern an der Seite warteten wir auf unsere Freundin, die gerade das Gespräch mit ihrer Mutter suchte. Ich hatte den anderen nichts davon erzählt, sondern sagte nur, dass sie etwas vergessen hatte auf der Party und es noch holen müsse. „Sie kommt sicher gleich“, beschwichtigte ich die wartenden Gesichter und im selben Moment fuhr sie auch schon die Auffahrt hinauf. Als sie aus dem Auto stieg und wir auf sie zugingen, um einzusteigen, nahm ich ihre noch immer geröteten Augen, aber auch ein sanftes Lächeln wahr. Mit den Lippen formte sie ein „Danke dir!“ Ich nickte ihr zuversichtlich zu und spürte, wie mir ein Stein vom Herzen fiel. Das Gespräch schien zwar sehr emotional verlaufen zu sein, aber auch erfolgreich, sonst wäre Daph nicht so erleichtert gewesen. Sicherlich würde sie mir später alles noch einmal in Ruhe erzählen.


  ***


  Als wir wieder Zuhause waren, kehrte schnell wieder der alltägliche Trott ein. Daph hatte mir genau erzählt, wie das Gespräch mit ihrer Mom verlaufen war. Sie hatten sich lange ausgesprochen und Daph konnte endlich mal offen und ehrlich über ihre Gefühle sprechen. Wie sehr sie sich von ihrer Mom alleingelassen gefühlt hat und wie sehr sie sich gewünscht hat, endlich die Anerkennung zu bekommen, die eine Mutter ihrem Kind zuteilwerden lassen sollte. Ihre Mom sagte, dass sie im Laufe der Zeit gemerkt hatte, wie sehr ihr ihre Kinder fehlen würden und dass sie auch mit Simon noch einmal in Ruhe sprechen wollte. Alle würden sich in Zukunft bemühen, den Kontakt aufrecht zu erhalten. Es war schön zu sehen, wie Daphs Anspannung mit jedem gesagten Wort von ihren Schultern fiel.


  Die Tage vergingen und der Sommer zeigte sich von seiner besten Seite. Die Sonne schenkte uns wunderbare warme Tage und ich merkte, wie ich immer mehr aufblühte. Ich fühlte mich einfach nur gut. Die Sache mit Brad machte mir, entgegen aller meiner Erwartungen, wirklich Spaß. Irgendwie gefiel mir dieser Nervenkitzel, nicht erwischt zu werden und auch die glücklichen Blicke, die wir uns zuwarfen, wenn niemand hinsah. Ich fand es lustig, wenn er sich aus meinem Zimmer schlich und etwas aus dem Kühlschrank stibitzte, um es dann heimlich in meinem Zimmer zu essen. Ab und zu fragte Daph, ob ich zum Vielfraß mutiert bin, da sie sich wunderte, wie schnell so manche Sachen aus dem Kühlschrank verschwanden. Und viel mehr genoss ich die Momente, wenn wir gemeinsam auf dem Bett lagen, uns Witze erzählten und einfach wieder wir selbst waren. So wie früher. Brad hatte recht gehabt. Wenn es uns beiden gefiel, warum es dann nicht einfach tun? Und wenn wir schon nicht in der Lage waren, ein normales Pärchen zu sein, und nur gute Freunde, warum dann nicht das Angenehme mit dem Schönen verbinden? Kurz gesagt, es ging mir so gut, wie schon lange nicht mehr. Das einzig Nervige an der Sache war, dass ich Daph nichts davon erzählte. Zu groß war die Gefahr, dass sie mich zurechtweisen und unsere Freundschaft infrage stellen würde. Ich wollte mir aber nichts madig machen lassen, sondern einfach unbeschwert sein und das Leben mit Brad genießen. Alles das aufholen, was wir verpasst hatten. Wir waren endlich wieder das Team, was wir früher waren und daran wollte ich nichts ändern.


  An einem sommerlichen Tag hatten wir uns zum See aufgemacht, um eine Runde schwimmen zu gehen. Daph, Adrian, Maria und Tara begleiteten uns. In letzter Zeit war es selbstverständlich geworden, dass Adrian und Daph etwas mit uns unternahmen. Wir vier waren zu einem eingespielten Team geworden und wir genossen die Zeit miteinander. Noch schöner war es natürlich, wenn meine kleine Schwester mit von der Partie war. Wir hatten uns an meinem Lieblingssee getroffen und bereiteten gerade eine Decke aus, als Daph von weitem rief. „Huhu!“ Ich winkte ihr zu und war überrascht, dass sie einen großen Korb bei sich trug.


  „Was hast du denn da alles mit?“, fragte ich begeistert, als sie ihn neben mich auf meine Decke stellte. Brad kam näher herangerutscht und begutachtete mit mir den Inhalt. Daph hatte Kekse, Schokoriegel, Äpfel, und ein paar Sandwiches mitgebracht. „Wahnsinn Daph! Hast du Angst, dass wir verhungern könnten?“


  Sie lächelte, während sie die Decke neben uns ausbreitete. „Nein, ich hatte einfach nur mal Lust meinen Freunden etwas Gutes zu tun. Wo sind die anderen eigentlich?“, fragte sie uns durch ihre große Sonnenbrille hindurch.


  „Maria und Tara kommen etwas später nach“, erklärte ich. „Und wo hast du Adrian gelassen?“


  „Der kommt auch etwas später. Der musste noch einmal schnell zu seiner Mom.“ Sie seufzte, als sie sich neben mich setzte.


  „Ist da immer noch so ein großes Chaos in der Familie?“, hakte ich nach.


  Daph nickte. „Allerdings, aber sprecht ihn bitte nicht drauf an. Sein Vater weigert sich einfach eine Therapie zu machen und seine Mom leidet total unter ihm. Adrian fährt ständig zu ihr, um nach ihr zu sehen, und merkt gar nicht, wie schlecht es ihm dadurch geht.“


  „Ja, man merkt, wie angespannt er immer ist“, fügte Brad hinzu. „Aber den kriegen wir schon wieder auf andere Gedanken.“ Fröhlich erhob er sich neben mir und zog sein Shirt aus. Ich war froh, dass ich eine Sonnenbrille trug, so konnte Daph nicht sehen, wie ich ihn heimlich anschmachtete, während er sich in Richtung Wasser bewegte.


  Als wir alle vollzählig waren und Tara und Maria sich neben Daph und Adrian ausgebreitet hatten, begann der Spaß erst richtig. Obwohl das Wasser recht kühl war, wagten wir uns hinein. Wir schubsten uns gegenseitig und lieferten uns wilde Wasserschlachten. Als ich mich auf Brads Schultern setzte, um gegen Adrian und Daph, die sich ebenfalls an Adrians Schultern klammerte, anzutreten und sie von ihm zu schubsten, spürte ich wieder dieses vertraute Kribbeln, als sich Brad meine Beine krallte. Manchmal wanderten seine Hände unauffällig dahin, wo sie nichts zu suchen hatten, sodass ich immer wieder auf sie draufhauen musste. Und da war es wieder. Diese angenehme Spannung, dieses Verbotene, was keiner wissen durfte. Als wir uns tropfnass auf die Decke legten, um ein wenig zu entspannen, wollte ich eigentlich Daph fragen, ob sie mir den Rücken eincremen konnte, aber sie war gerade dabei mit Adrian zu turteln und ihn zum Lachen zu bringen. Ich wusste, dass ich da besser nicht stören sollte, denn Adrian brauchte wirklich dringend etwas Ablenkung.


  „Brad?“


  „Hm?“ Er lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen.


  „Könntest du mir vielleicht den Rücken eincremen?“, fragte ich und wühlte in meinem Rucksack nach der Sonnencreme.


  „Jetzt?“


  „Wenn ich anfange, wie ein Stück Kohle zu dampfen, dann lohnt es sich wohl nicht mehr.“


  „Auch wieder wahr“, sagte er, während er sich aufraffte. „Wäre aber ein lustiger Anblick.“ Er lachte und setzte sich auf meinen Hintern, weil ich mich noch in der Bauchlage befand. Ich stöhnte, da ich mit so viel Gewicht nicht gerechnet hatte und schnappte kurz nach Luft. „Brad“, japste ich, „kannst du etwas weiter runterrutschen? Ich bekomme keine Luft!“


  „Oh, das sagt man aber nicht. Willst du damit etwa andeuten, dass ich zu schwer bin?“


  „Würde ich niemals tun. Aber da mir die Luft wegbleibt und ich nicht weiß, wie lange ich das aushalten kann, muss ich dich leider bitten etwas weiter nach unten zu rutschen“, gluckste ich.


  Brad amüsierte sich und rutschte tatsächlich nach unten. Endlich kam ich wieder zu Atem, mein Körper begann aber wieder auf ihn zu reagieren und ich hoffte, dass er jetzt keine intimen Stellen berührte. Als er mir meinen Rücken mit Sonnenmilch einzuschmieren, fing ich an es zu genießen und schloss einen kurzen Moment meine Augen. Ich konnte mich Brad ewig so hingeben. Als ich jedoch spürte, wie er mit seinen Händen immer weiter an die Seite gelangte und beinahe meine Brust streifte, schreckte ich auf und sah schnell zu Daph rüber. Aber die anderen waren mit sich selbst beschäftigt. Ich holte mit meinem Bein etwas aus und gab Brad einen Tritt in seinen Rücken. Ich hörte ihn leise aufstöhnen und anschließend lachen, danach konzentrierte er sich wieder auf meinen Nacken. Als er sich von mir löste und auf seinen Teil der Decke legte, grinste er frech. Ich jedoch machte ein warnendes Gesicht und er wusste genau, was ich sagen wollte: Was ist, wenn die anderen das sehen? Obwohl ich mit dem Kopf schüttelte, musste ich dennoch grinsen.


  Brad zuckte hingegen desinteressiert mit den Achseln, legte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Im selben Moment fragte ich mich, wie jemand nur so ausgeglichen sein konnte und sich für nichts schämte. Ich hoffte, mir davon irgendwann mal eine Scheibe abschneiden zu können.


  Vierundzwanzig


  Die Tage plätscherten so vor sich hin und ich ging meiner Arbeit nach, was mir nach wie vor großen Spaß bereitete. An manchen Abenden und auch an den Wochenenden unternahm ich entweder etwas mit Daph oder mit Brad oder wir waren in größerer Gruppe unterwegs. Wir genossen den Sommer, gingen Eis essen oder trafen uns am See. Am Sonntagabend hatten Brad und ich uns verabredet zum DVD schauen. Da Daph mit Adrian bei uns sein würde, ging ich zu Brad, damit wir ungestört sein konnten. Um keinen Verdacht zu erwecken, teilte ich Daph mit, wie müde ich schon den ganzen Tag gewesen wäre und es vielleicht sogar passieren könnte, dass ich bei Brad auf dem Sofa schlafen würde. Glücklicherweise schöpfte meine Freundin keinen Verdacht. Natürlich blieb es nicht nur beim Schauen der DVD und ich übernachtete nicht auf dem Sofa. Am Montagmorgen wachte ich mit einem guten Gefühl neben Brad auf. Es war nicht dieses typische Aufwachen, wie ich es von unserer gescheiterten Beziehung her kannte, sondern vielmehr lag etwas Seliges, Warmes in der Luft. Ich hatte meinen Kopf auf Brads Brust geparkt und ihn fest mit einem Arm umschlungen. Auch Brad hielt mich mit seinem Arm am Rücken fest und atmete leicht. Als ich mich regte, wurde auch er wach und lächelte mich verschlafen an. „Na, hast du gut geschlafen?“, fragte er mich und reckte sich. Ich rutschte von ihm weg und legte mich auf meine Seite des Bettes. „Wie ein Stein.“


  „Das ist gut, dann weiß ich wenigstens, dass ich ganze Arbeit geleistet habe.“ Er raffte sich auf uns ließ die Beine über die Bettkante gleiten.


  Lachend erhob ich mich ebenfalls. „Du hast ganze Arbeit geleistet? Das Meiste habe ja wohl ich übernommen, wenn ich mich recht erinnere.“


  „Das können wir später diskutieren. Ich muss leider gleich los zum Sport. Würde dir übrigens auch mal ganz guttun“, neckte er mich.


  „Hey!“ Ich stieß ihm mit dem Fuß leicht in den Rücken. Lachend stand er auf und suchte seine Klamotten auf dem Fußboden zusammen. „Was treibst du heute eigentlich? Musst du nicht zur Arbeit?“


  „Ich arbeite heute von Zuhause aus. Im Moment lese ich ein wirklich wichtiges Manuskript und dann kann ich ab und zu mal Zuhause lesen. Da habe ich am meisten Ruhe. Deswegen mach ich mich am besten gleich auf den Weg.“ Ich erhob mich langsam und suchte ebenfalls nach meinen Sachen, die wie wild auf dem Fußboden verteilt lagen.


  „Trinken wir noch einen schnellen Kaffee zusammen?“, fragte Brad, während er in seine Jeans schlüpfte.


  Überrascht blickte ich auf. Ich erinnerte mich nur schmerzlich daran, wie wir morgens jeder für sich aus dem Bett krochen und jeder für sich einen Kaffee getrunken oder eine Kleinigkeit gefrühstückt hatte. „Sehr gerne“, antwortete ich und strahlte von innen, denn ich wusste, dass das der ideale Start in den Tag war. Hätte es nicht auch früher so harmonisch sein können? Was wären wir für ein perfektes Team gewesen, dachte ich und bedauerte es wieder einmal, wie sehr wir es verbockt hatten. Neben ihm aufzuwachen war einfach eines der schönsten Dinge, die mir den Tag versüßten. Und jetzt noch der gemeinsame Kaffee, womit hatte ich das alles verdient? Eilig schüttelte ich den Kopf, um meine teenagerhafte Schwärmerei wieder in den Griff zu bekommen.


  Nachdem ich aus Brads Wohnung kam und mir die Sonne fröhlich entgegen lachte, entschied ich mich noch für einen kleinen Spaziergang, ehe ich mich in meinem Zimmer ins Manuskript vertiefen würde. Ich nahm den Weg in Richtung Park, um die Ruhe, die um diese Uhrzeit dort noch herrschte zu genießen. Meine Gedanken kreisten um den gestrigen Abend. Es war so schön mit ihm gewesen und wir hatten wieder so viel Spaß gehabt, dass ich mich vor Lachen kaum halten konnte. Aber am schönsten war doch heute Morgen das Aufwachen. Fest an ihn gedrückt. So unbeschwert und glücklich. Und auch Brad machte einen sehr entspannten Eindruck auf mich. Alleine das Kaffeetrinken war so selbstverständlich gewesen, als hätten wir nie etwas anderes gemacht. Wieso war alles so leicht mit ihm, wenn man in keiner Beziehung mit ihm steckte? Als ich so vor mich hin grübelnd in den Park einbog, zog ich meinen leichten Cardigan etwas enger an mich. Breite Schatten, die von den Bäumen kamen, säumten den Weg und außerhalb der Sonne konnte es gerade morgens noch ganz schon frisch sein. Im Park war noch nicht viel los, bis auf ein paar junge Leute, die vermutlich auf den Weg in die Uni oder in die Arbeit waren. Ich ließ meinen Blick schweifen und als ich ihn geradeaus richtete, entdeckte ich eine Person, die mir sehr vertraut war. Mein Herz begann zu rasen und mein Mund wurde ganz trocken. Ich zwang mich weiter zu gehen und nicht wie erstarrt stehen zu bleiben. Alex kam mit lässigen Bewegungen in meine Richtung gejoggt und als er mich erblickte, kam er auf mich zu gelaufen. Ich bemühte mich, ein normales Gesicht zu machen und lächelte ihm höflich zu, was vermutlich ganz blöd aussah. Ich glaube das war eines meiner größten Probleme. Wenn ich dachte, nach außen hin ganz normal auszusehen, schaute ich vermutlich völlig zerstört aus. Das war schon früher in der Schule so gewesen. Wenn ich den Mitschülern zeigen wollte, dass mich ihre Scherereien nicht interessierten und erhobenen Hauptes an ihnen vorbeieilen wollte, hatte ich in Wirklichkeit den Gesichtsausdruck eines gejagten Kaninchens. Und auch jetzt würde das nicht anders sein, also gab ich mir die größte Mühe.


  „Hey Sall“, sagte er, stützte seine Hände auf den Knien ab und rang nach Atem. Er schien schon eine ganze Weile am Laufen zu sein. Na, wenigstens sah nicht nur ich etwas zerstört aus.


  „Hallo Alex.“


  Immer noch schwer atmend musterte er mich einen Moment. Die Situation war ziemlich unangenehm.


  „Wie geht es dir?“, fragte er dann, stemmte eine Hand in die Seite und sog tief die Luft ein. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gesammelt und sein Shirt hatte ebenfalls dunkle Flecken auf der Brust.


  Ich nickte. „Es geht mir gut. Und dir? Joggst du hier öfter lang? Ich habe dich hier noch nie joggen sehen“, plapperte ich und ärgerte mich im selben Atemzug über meine Unbeholfenheit. Aber Alex wirkte nicht mehr so niedergeschlagen, sondern freundlich und wieder mit dem frechen Blick, wie er ihn schon immer hatte.


  „Mir geht’s gut, danke. Manchmal gehe ich vor der Uni eine Runde laufen.“


  Wieder nickte ich. Dass Alex mir noch einmal so die Sprache verschlagen konnte. „Ich werde dann mal weiter gehen. Ich muss gleich anfangen zu arbeiten“, erklärte ich und machte umständliche Bewegungen mit meinen Händen.


  „Oh, schon klar. Ich will dich nicht aufhalten“, sagte er und wischte seine Stirn an seinem Shirt ab. Dabei hatte ich Aussicht auf seinen makellosen Bauch, versuchte aber nicht zu genau hinzuschauen. Nur einen kleinen Moment. Dann sah ich schnell wieder weg.


  „Ach Sally, hast du vielleicht Lust mal mit mir einen Kaffee zu trinken oder so?“


  Erschrocken blinzelte ich ein paarmal. Vermutlich viel zu oft, denn er fügte noch hinzu: „Also nur, um nochmal zu reden?“


  Ich verschränkte unsicher die Arme vor der Brust. „Worüber denn reden?“


  „Über alles, was schiefgelaufen ist. Ich habe dich damals aus dem Haus gejagt, ohne, dass wir in Ruhe gesprochen haben.“


  Ich atmete laut aus und schaute auf den Boden und trat einen kleinen Stein beiseite. Dann sah ich ihn wieder an. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Alex.“ Ich hoffte, dass wenigstens jetzt mein Gesichtsausdruck normal war und nicht mehr so hilflos.


  „Nur einen Kaffee und dann bist du mich wieder los“, setzte er nach.


  Sowas Ähnliches hat Brad damals auch gesagt, dachte ich und hob resigniert die Arme. Am liebsten hätte ich laut Nein gerufen und dass es sinnlos und absolut dumm wäre, jetzt noch einmal zu reden. Es würde nur wieder alles aufwühlen und vermutlich für Alex noch schlimmer sein als für mich. Aber ich hatte Schwierigkeiten Nein zu sagen und Alex tat mir ernsthaft leid. Es tat mir leid ihn von mir zu stoßen und dass ich ihm sein Herz gebrochen hatte. Und es hätte mir sehr leid getan, ihm nun wieder ein Nein entgegen zu schleudern. „Okay meinetwegen, wir können in meiner Mittagspause einen Kaffee zusammen trinken, aber nicht mehr, in Ordnung?“


  Er lächelte erleichtert. „In Ordnung.“


  „Dann lass uns um 13:30 Uhr im Café die Straße bei uns runter treffen.“


  „Ich werde da sein.“


  „Bis später“, antwortete ich leise und setzte meinen Weg fort. Noch im selben Moment wusste ich, dass das alles andere als gut war.


  Fünfundzwanzig


  Alex saß bereits an einem der Tische, als ich das Café betrat. Es war gut besucht und ich schlängelte mich an den Leuten Leute vorbei. Alex erhob sich leicht von seinem Stuhl, als er mich erblickte und begrüßte mich freundlich.


  „Hey“, sagte ich, während ich meine Tasche an die Lehne des Stuhls hängte.


  Die Kellnerin kam sofort und nahm unsere Bestellung auf. Ich bestellte lediglich einen Kaffee. Alex ebenfalls. Mein Magen war flau und es fühlte sich nicht richtig an hier mit ihm zu sitzen und zu reden. Es war einfach zu viel passiert und ich hatte Angst, mit jedem Wort, was ich mit ihm wechselte, Brad von mir zu stoßen. Als hätten seine Worte allein die Kraft uns zu entzweien. Ich fühlte mich, als würde ich Brad mit diesem Treffen hintergehen. Nein, ich musste hier und jetzt einen Schlussstrich ziehen und so schnell wie möglich verschwinden, wenn ich Alex nicht verletzen wollte. Aber ich wusste, dass ich ihn verletzen würde, wenn ich ihm jetzt noch Hoffnungen machte oder einen draufsetzte und beispielsweise sagen würde „Das mit uns, lieber Alex, hat leider nicht so gut funktioniert, aber hey, lass uns doch Freunde bleiben!“ Nein, die Sache mit „Lass uns Freunde bleiben“, wollte einfach niemand auf der Welt hören, der von ebendieser Person verlassen wurde. Obwohl ich dasselbe auch schon durchgemacht hatte, nur dass es bei Brad und mir die Rettung war, eine Freundschaft einzugehen.


  „Wie geht es dir?“, fragte Alex, nachdem die Kellnerin verschwunden war.


  „Immer noch gut“, versuchte ich zu scherzen, aber es kam ein bisschen falsch rüber. „Und dir?“


  „Auch gut, danke. Ich muss sagen, ich war echt überrascht, als ich dich heute Morgen im Park getroffen habe. Immerhin sieht man dich kaum noch, seitdem du außerhalb arbeitest.“


  „Ja, zu Unizeiten war das alles noch anders“, sagte ich, obwohl mir dieser Smalltalk sehr schwer fiel. Vor ein paar Monaten hätten wir sicherlich irgendwelche Scherze gemacht und wären anschließend zur nächsten Weinprobe gelaufen oder hätten uns ein Duell im Shoppingcenter geliefert, aber jetzt war alles anders. Ich räusperte mich und faltete meine Hände auf dem Tisch vor mir. „Alex, ich weiß nicht, wozu das hier gut sein soll. Ich meine, das mit uns hat nicht funktioniert, jedenfalls nur eine kurze Zeit, aber ich will nicht einfach wieder da anknüpfen.“


  „Hey, hey, hey“, wandte er beschwichtigend ein. „Ich will nirgends anknüpfen. Ich dachte nur, es wäre nett, wenn wir einfach nochmal in Ruhe reden. Mehr will ich nicht.“


  Skeptisch schaute ich ihn an. „Wirklich nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“ Ich atmete leicht aus. Alex sah gut aus, wie er da im weißen Shirt saß. Seine Tattoos schauten unter den Ärmeln hervor. Seine Haare trug er oben etwas länger und zur Seite gekämmt, während seine Seitenpartien kürzer rasiert waren. Schlagartig musste ich an unsere gemeinsame Zeit denken und dachte darüber nach, wie sehr ich sie eigentlich genossen habe. Nur war da immer dieser dunkle Schatten über uns, sodass ich mich nicht bei ihm fallen lassen konnte und auch jetzt war dieses Gefühl wieder so präsent. In einer anderen Welt, in einem anderen Leben hätten wir mit Sicherheit eine wunderbare Zeit miteinander verbracht.


  Die Kellnerin brachte unseren Kaffee. Um irgendwas zu tun, schüttete ich Zucker in die schwarze Brühe, obwohl ich ihn eigentlich schwarz trank.


  „Und, was macht die Arbeit?“, fragte er mich dann, während er die Tasse anhob.


  „Es läuft sehr gut. Mir macht es viel Spaß. Heute arbeite ich mal von Zuhause, was ab und zu möglich ist, daher habe ich auch leider nicht so viel Zeit“, fügte ich hinzu.


  Alex lachte auf. „Mensch Sally! Mach dich mal locker. Ich fresse dich schon nicht auf oder so, falls es das ist, was dir Angst macht.“ Allmählich begann ich diesen Satz mit dem Lockerwerden gar nicht mehr so cool zu finden, da Brad mir das beinahe täglich vor den Latz knallte.


  „Ich bin locker, Alex. Ich weiß nur nicht, was ich von diesem Treffen halten soll“, erklärte ich und trank ebenfalls einen Schluck.


  „Was du davon halten sollst oder geht es um Brad?“, hakte er mit hochgezogenen Augenbrauen nach.


  Angespannt presste ich die Lippen zusammen, ehe ich eine Antwort darauf fand. „Was ich davon halten soll. Immerhin ist das alles kompliziert gewesen und ich habe dir meines Erachtens sehr wehgetan, dann bist du abgehauen. Nun bist du wieder da, wir sitzen hier und trinken zusammen Kaffee.“


  „Und was stört dich daran?“


  „Das ist eine blöde Situation, wie ich finde. Du solltest sauer sein, mich anschreien oder sonst etwas tun, aber nicht mit mir Kaffee trinken.“


  „Ich bin nicht sauer, Sall. Und anschreien möchte ich dich auch nicht. Jedenfalls nicht hier.“ Er grinste anzüglich, aber dieses Mal konnte ich nicht darüber lachen. Es brachte mich einfach dazu, ihn wütend anzufunkeln.


  „Hör bitte mit deinen Witzen auf, Alex.“ Seufzend ließ ich meinen Kopf auf meine Hand sinken. „Was möchtest du wirklich von mir? Wieso hast du mich hierher bestellt?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht habe ich dich einfach nur vermisst.“


  „Vielleicht?“, hakte ich nach.


  „Ich habe dich vermisst. Und ja, du gehst mir immer noch nicht aus dem Kopf. Auch wenn viel passiert ist.“


  Ich schluckte schwer und richtete mich wieder auf. „Das solltest du nicht. Das tut dir nicht gut. Ich tue dir nicht gut.“


  „Bist du … seid du und Brad jetzt wieder ein Paar?“, fragte er dann etwas vorsichtiger. Am liebsten hätte ich mit Ja geantwortet, aber das wäre eine Lüge gewesen und Alex hatte es nicht verdient, belogen zu werden. Schon gar nicht, nachdem ich ihn habe sitzen lassen. Daher antwortete ich: „Nein. Wir sind nur Freunde.“ Die andere Sache, die da zwischen uns lief, ließ ich komplett unerwähnt.


  „Also konntet ihr alles klären?“


  Ich nickte und erkannte Hoffnung in seinen Augen aufleuchten. „Trotzdem sollten wir uns nicht mehr sehen. Ich denke, dass es nur Schwierigkeiten geben würde. Ich und Brad sind zwar nur Freunde, aber …“ Ich schluckte.


  „ … da soll ich mich besser nicht einmischen“, beendete er meinen Satz.


  „Es würde nur wieder schiefgehen“, machte ich ihm so einfühlsam wie es mir möglich war, deutlich. „Meine Pause ist gleich vorbei“, sagte ich anschließend und schaute angespannt auf meine Armbanduhr. „Es tut mir leid Alex. Aber es ist keine gute Idee, wenn wir so weitermachen würden. Ich mag dich sehr und ja, du fehlst mir an manchen Tagen auch. Aber es würde zu viel kaputtmachen, wenn wir es zulassen würden. Ich bin endlich glücklich, so wie es ist und möchte das nicht wieder aufs Spiel setzen.“ Es brach mir das Herz, als ich ihn so dort sitzen sah. Seine Schultern leicht zusammengesackt, aber immer noch versucht, einen neutralen Blick zu wahren.


  „Ich muss leider los. Ich wünsche dir alles Gute mit deinem Studium, Alex“, sagte ich versöhnlich, während ich etwas Geld auf den Tisch legte und meine Tasche über die Schulter schwang.


  „Danke. Dir auch alles Gute“, antwortete er leise. Dann drehte ich mich schnell um, um nicht noch einmal in sein betrübtes Gesicht zu schauen. Eilig verließ ich das Café und schlug mir draußen die Hand auf den Mund. Ich hatte ihm wehgetan. Schon wieder. Dabei wollte ich das gar nicht. Aber er ließ mir einfach keine Wahl. Wenn ich ihm jetzt nicht deutlich sagte, dass wir keine Chance mehr hatten, dann hätte ich ihm nur falsche Hoffnungen gemacht. Und außerdem war mir Brad einfach zu wichtig und die Angst zu groß, in wieder zu verlieren. Mit schnellen Schritten machte ich mich auf den Weg nach Hause.


  Sechsundzwanzig


  Den Rest des Tages konnte ich mir abschminken. Zwar las ich das Manuskript bis zu Hälfte durch, wusste aber, dass ich es sowieso nochmal lesen musste. Konzentrieren konnte ich mich nicht mehr. Als ich endlich Feierabend hatte, klingelte mein Handy. Brad rief an und fragte, ob er kurz vorbeikommen könne. Er wollte mir mein Ladekabel für das Smartphone vorbeibringen, das ich bei ihm liegen gelassen hatte. Ich dachte lange darüber nach, ob ich Brad von dem Treffen zwischen mir und Alex berichten sollte, und entschied mich dafür. Je nach dem, in welcher Laune er bei mir auftauchen würde, fügte ich meinen Gedanken hinzu. Als er kam, setzten wir uns noch auf eine Cola auf die Couch.


  Wir sprachen über den Tag, doch vorerst ließ ich das Gespräch mit Alex noch aus. Ich wollte herauszufinden, ob er wusste, dass Alex wieder da war.


  „Wusstest du eigentlich, dass Alex wieder in der Stadt ist?“, fragte ich beiläufig, während ich mir einen Keks in den Mund steckte.


  Brad stöhnte genervt aus. „Ja, allerdings.“


  „Du wusstest das?“


  Er nickte. „Es würde mich nicht so sehr stören, wenn ich ihn nicht ständig im Fitnessstudio treffen würde.“ Brad schüttelte verächtlich den Kopf.


  „Oh“, sagte ich stattdessen nur.


  „Ja, aber er geht mir Gott sei Dank aus dem Weg. Keine Ahnung wie ich reagieren würde, wenn er mich anquatscht. Ich kann nicht dafür garantieren, dass ich ihn mir vornehme.“


  Ich schluckte und entschied, besser das Gespräch mit Alex vorsichtig einfließen zu lassen. Ich konnte es bestens verstehen, warum Brad auf Alex nicht gut zu sprechen war.


  „Ich habe ihn neulich zufällig auf der Straße getroffen“, ließ ich nebenbei einfließen.


  Brad betrachtete mich einen Moment und zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen. „Und was geht jetzt in deinem Kopf vor?“


  „Gar nichts“, antwortete ich etwas zu aufgedreht.


  „Sall, wenn das Ganze wieder von vorne losgeht, dann möchte ich damit nichts zu tun haben.“ Brad erhob sich leicht vom Sofa.


  „Ganz ruhig, Brad“, sagte ich und legte meine Hand auf seinen Arm. „Ich habe ihm gesagt, dass das Thema für mich vorbei ist.“


  „Wann hast du ihm das gesagt?“ Er ließ sich wieder auf das Sofa sinken.


  „Vorhin“, nuschelte ich und strich mir die Haare hinter die Ohren. „Im Café.“


  „Also habt ihr euch getroffen?“, hakte er skeptisch nach. Ich nickte und erzählte ihm vorsichtig von dem Treffen und dass ich ihm klargemacht habe, dass ich mit dem Thema durch war.


  „Ehrlich Sall, ich habe keine Lust mehr darauf. Wenn das jetzt wieder so ein Chaos gibt, sag mir bitte gleich Bescheid, dann halte ich mich nämlich fern.“ Seine Stimme war hart und ernst und ich hatte Angst, dass es gleich eskalieren würde. Wie damals.


  „Hey, nun komm bitte wieder runter. Ich will nichts mehr von Alex. Ich habe es ihm deutlich gemacht. Für mich ist das Kapitel Alex abgeschlossen. Er hatte mich heute Morgen einfach abgefangen und dann gefragt, ob wir reden wollen. Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, einen Schlussstrich zu ziehen. Also bitte sei mir nicht böse.“


  Brad seufzte. „Ich bin dir nicht böse. Mich nervt dieses Scheißthema einfach nur. Mich nervt Alex. Mich nervt, dass er wieder da ist und mich nervt, dass er im gleichen Fitnessstudio ständig rumhängt. Und jetzt nervt mich noch, dass er dir auflauert.“


  „Er hat mir nicht aufgelauert. Wir sind uns zufällig begegnet und dann hat sich alles Weitere ergeben.“


  Brad gab ein knurrendes Geräusch von sich und schlagartig fand ich es total süß, wie er sich darüber aufregte, dass wir Kontakt haben könnten. Als ob er mich nicht teilen wollte, obwohl wir doch gar kein Paar waren. „Schon okay. Ich muss jetzt los.“ Brads Laune war im Keller und schlagartig fühlte ich mich schlecht, dass ich dafür verantwortlich war.


  „Ist denn alles gut?“, stellte ich unsere typische Frage, um den anderen nach seinem Befinden zu fragen.


  Er nickte. „Klar, warum denn auch nicht. Ich muss nur weiter ins Fitnessstudio. Auch wenn ich gut drauf verzichten kann, eine bestimmte Person dort zu treffen“, sagte er.


  „Warst du nicht heute Morgen schon da?“


  „Schon, aber Trisha und ich basteln mir gerade einen neuen Fitnessplan. Da wollten wir noch ein paar Dinge durchgehen.“ Er schlüpfte in seine Schuhe und ich spürte, dass ihn das Thema Alex innerlich aufwühlte.


  „Trisha?“, hakte ich nach, während ich mich ebenfalls von meinem Platz erhob.


  „Ja, meine neue Personal Trainerin.“


  „Ah, okay. Von der hast du noch nie was erzählt.“ In meinem Magen machte sich ein ganz merkwürdiges Gefühl breit, was ich allerdings zu ignorieren versuchte.


  „Ist auch nicht der Rede wert“, winkte er ab und ging auf die Haustür zu.


  „Brad?“, rief ich vorsichtig hinterher. Er drehte sich zu mir um. Sein Blick war seit langem wieder so unergründlich und ich hatte das Gefühl, dass etwas in ihm vor sich ging. Das Thema Alex musste ganz schnell wieder von der Bildfläche verschwinden. „Ist wirklich alles gut?“


  „Klar sicher. Ich lass mir doch nicht von diesem Idioten den Tag vermiesen.“ Er versuchte ein unbeschwertes Gesicht zu machen. „Allerdings möchte ich, dass du mir ehrlich sagst, wenn da wieder irgendwas ist oder mehr draus werden sollte, als ein flüchtiges Treffen.“


  „Ich verspreche dir, dass da absolut nichts ist. Ich habe mindestens genauso wenig Lust auf das ganze Theater wie du“, versicherte ich ihm.


  Er lächelte. „Gut. Ich muss jetzt los. Trisha kann manchmal ganz schön herrisch sein und Unpünktlichkeit mag sie auch nicht.“


  „Klingt nach einem richtigen Mannsweib“, scherzte ich und senkte meine Stimme.


  „Mannsweib würde ich nicht zu ihr sagen“, antwortete er und verzog das Gesicht, als würde er sie sich gerade in Gedanken vorstellen. Seinem Blick nach zu urteilen musste sie ein verdammt heißer Feger sein.


  „Oh“, machte ich nur. „Dann beeil dich besser. Wir sehen uns die Tage.“


  „Tun wir“, sagte er noch, ehe er die Wohnung verließ und mich mit einem ganz unguten Gefühl zurückließ.


  Siebenundzwanzig


  Manchmal verstand ich meinen Körper nicht. Und meinen Verstand sowieso nicht. Meine eigenen Gedanken und Gefühle waren mir manchmal echt fremd. Noch öfter empfand ich diese Verständnislosigkeit für die Welt, in der ich lebte. Ich wälzte mich in meinem Bett von einer Seite auf die andere. Mit offenen Augen und genervten Lauten, weil ich nicht einschlafen konnte, lag ich wach und wartete auf den Schlaf. Es war zum Mäuse melken, ich fand einfach keine Ruhe. Das kurze Treffen mit Brad war eines der merkwürdigsten seit Langem gewesen. Ich war mir nicht sicher, ob wirklich alles gut war, denn die Spannung im Raum war so greifbar gewesen, dass es mir Angst machte. Er glaubte mir nicht. Dass mit Alex kaufte er mir irgendwie nicht ab und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken, nach allem, was ich getan habe. Aber ich war dieses Mal wirklich ehrlich zu ihm. Ich hatte keine Gefühle für Alex. Es waren mehr diese Art von Gefühlen, die man alten Freunden gegenüber empfand, die man lange nicht gesehen hatte und die man einfach nur in Sicherheit wissen wollte. Nicht mehr und nicht weniger. Ich würde es ihm beim nächsten Treffen noch einmal deutlicher machen müssen. Dass Alex aber im Fitnessstudio ständig um ihn herum geisterte war nun wirklich keine gute Voraussetzung und ich hoffte, dass Brad sich davon nicht provozieren ließ. Ich hatte nach seinem Abgang ein schlechtes Gefühl, das weiterhin bestand, so sehr ich mich auch bemühte endlich einzuschlafen. Immerhin musste ich morgen wieder früh hoch. Brad hatte gelächelt, als er ging, was er nicht gemacht hätte, wenn er ernsthaft sauer gewesen wäre. Dass die Tatsache, dass Alex wieder da war, nicht sonderlich förderlich für uns war, stand außer Frage, aber es war nichts, was wir nicht wieder in den Griff kriegen würden. Aber was zum Teufel störte mich denn jetzt an unserem kurzen Treffen? Was war der Grund für dieses miese Gefühl? Es war irgendwo in der hintersten Ecke meines Hirns. Wie eine Truhe, die ich erst öffnen musste, um zu sehen, was sich darin befand. Das Problem nur war, dass ich den Schlüssel dafür nicht fand. Buchstäblich. Irgendwann schaffte ich es dennoch vor Erschöpfung einzuschlafen.


  ***


  „Wie war es gestern beim Training?“, fragte ich, bevor ich mir eine Pommes in den Mund schob.


  „Gut“, antwortete Brad. Wir hatten uns mit Daph und Adrian im Diner getroffen. Mein Arbeitstag ging Gott sei Dank schnell vorüber und irgendwie hatte ich es trotz der letzten Nacht geschafft, mich komplett auf meine Arbeit zu konzentrieren.


  „Nur gut?“, hakte ich nach.


  „Ja, es war gut. Trisha hat mir einen neuen Plan erstellt, wo wir auch die Ernährung umstellen werden.“


  Daph blickte interessiert auf. „In diesem Satz waren gleich mehrere Aspekte, die interessant klingen.“ Sie schielte skeptisch auf seinen Burger, den er sich gerade stückchenweise in den Mund schob. Adrian schmunzelte ich sich rein und trank einen Schluck Eistee.


  Mit leicht geröteten Wangen erklärte Brad, dass die Ernährungsumstellung erst am kommenden Montag beginnen würde.


  „Na dann hast du ja glücklicherweise noch ein paar Tage“, zog Daph ihn auf. Ich kicherte und erntete einen empörten Blick von Brad. „Hey, ihr könnt das ruhig ernstnehmen. Ab nächste Woche achte ich mehr auf meine Ernährung, ob ihr es glaubt oder nicht.“


  „Jaja“, kommentierte Daph seine Erklärung und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Kommen wir zum wichtigen Teil: Wer ist Trisha und was hat sie mit deinem Training und deiner Ernährung zu tun?“


  Brad legte den Burger auf seinem Teller ab und bedachte sie mit einem Blick, der aussagte, dass Daph sich doch schon selbst die Frage beantwortet hätte. Als sie noch immer nicht verstand, fügte ich hinzu: „Sie ist seine Personal Trainerin.“ Dann senkte ich meinen Blick wieder auf meinen Teller und aß stumm vor mich hin.


  „Du hast eine eigene Trainerin?“, hakte Daph neugierig nach.


  Brad sah uns alle nacheinander fragend an. „Was ist so schlimm daran?“


  „Nichts. Aber was ist mit dem alten Trainer?“


  „Der hat einen neuen Job. Außerdem kann man Robert nicht als richtigem Personal Trainer bezeichnen. Er war nur einer der Angestellten, die dort auf alle Gerätschaften achten und dass man sie richtig benutzt. Trisha ist nun komplett für mich da, wenn ich trainiere und steht mir für meine Fragen zur Verfügung.“


  „Na, wenn das mal alles ist!“, flüsterte ich und war froh, dass es keiner bemerkt hatte.


  „Uuuund? Ist sie so wie man sich so eine Trainerin vorstellt?“, wollte Daph wissen und wedelte mit ihrem Pommes vor Brads Gesicht rum.


  Interessiert blickte ich auf und schaute Brad nun ebenfalls fragend an.


  Er druckste etwas herum und meinte schließlich: „Ja, schon. Sie sieht gut aus.“


  „Ich glaube Daph möchte wissen, ob sie heiß ist“, wandte Adrian sich an Brad, da er scheinbar Daphs Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.


  „Ja, schon“, wiederholte er erneut und biss wieder von seinem Burger ab.


  Zufrieden lehnte sich Daph zurück und bedachte Brad mit einem verschmitzten Grinsen. „Na, sieh mal einer an.“


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte Brad kauend.


  „Du stehst auf deine Trainerin“, neckte sie ihn.


  „So ein Quatsch. Wie kommst du denn darauf? Ich habe lediglich gesagt, dass sie gut aussieht. Sally sieht auch gut aus.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf mich und ich zuckte leicht zusammen. „Aber trotzdem stehe ich nicht gleich auf sie“, fügte er noch hinzu. Ich zuckte nur mit dem Augenlied und schob noch eine Pommes nach.


  „Ich finde auch, dass du gut aussiehst und stehe trotzdem nicht auf dich“, sagte er nun an Daph gewandt. „Nichts für ungut, Adrian.“ Adrian nickte nur und konzentrierte sich wieder auf seinen Eistee.


  „Ist ja schon gut. Ich ziehe dich doch nur ein bisschen auf.“ Daph lachte noch immer in sich hinein und schien Brad kein Wort zu glauben. Auf solche Themen hatte ich in diesem Moment nur wenig Lust und so hielt ich mich zurück.


  „Wie alt ist sie?“ Ich rollte mit den Augen, da Daph einfach nicht die Füße stillhalten konnte.


  „Sie ist 28“, antwortete Brad knapp und warf mir einen hilfesuchenden Blick zu. Doch ich war nicht bereit, ihm aus der Situation zu helfen.


  Wir schafften es dann irgendwann doch das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, aber so sehr ich mich einbringen wollte, es ging nicht. Meine Laune war im Keller, dank Daph und ihrer großen Neugier.


  Auch in dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Das Gespräch vorhin beim Essen hatte es auch nicht besser gemacht. Wieder war da diese eine nagende Sache, die sich langsam aber sicher in meine Gedanken fraß.


  Irgendwas stimmte nicht und ich wollte herausfinden, was es war. Also suchte ich in den nächsten Tagen nach Antworten. Ich hatte ein komisches Gefühl und traute mir und meinem ohnehin angeknacksten Urteilsvermögen nicht so recht. So schmiedete ich mir einen Plan. Als Brad das letzte Mal bei mir übernachtet hatte, vergaß er sein Shirt, was er eigentlich immer zum Sport anzog. Am Morgen, bevor ich zur Arbeit aufbrach, stopfte ich es in meine Tasche und nahm mir vor, es ihm am Feierabend vorbeizubringen. Er hatte bislang nicht nach seinem Shirt gefragt, was mir ermöglichte als fürsorgliche beste Freundin zu agieren.


  Ich parkte direkt vorm Fun Fact – dem Fitnesscenter –, in dem Brad in letzter Zeit sehr oft trainierte. Über den Namen hatte ich mich schon immer gewundert und niemand konnte mir erklären, wie dieser Name eigentlich zustande gekommen war. Völlig verschwitzt stieg ich aus meinem Auto aus. Ohne Klimaanlage im Sommer war man einfach aufgeschmissen, und das sah man mir leider auch an. Ich band schnell meine Haare zu einem unordentlichen Knoten, wischte mir über die Stirn und schaute auf das große Center, das sich vor meinen Augen befand. Brad hatte mir auf meine Frage hin geschrieben, dass er etwa um 17:00 Uhr hier sein würde, um mit Trisha weiter zu trainieren. Mit möglichst galanten Schritten betrat ich die mir so fremde Sportwelt. Sofort kam mir laute Musik entgegen, die zum Sportmachen gerade so animierte. Ich fühlte mich schlecht, als ich mich hier so umsah. Überall perfekt trainierte Körper, oder welche, die es mit Sicherheit bald sein würden. Ich ging zum Empfang. Eine junge Frau blickte durch ihre falschen Wimpern zu mir auf und lächelte freundlich. Ihr enges Shirt und ihr flacher Bauch, den man darunter erahnen konnte, machten mir ebenfalls ein schlechtes Gewissen. „Hey, kann ich dir helfen?“, fragte sie mich.


  „Ähm ja, ich suche Brad. Ich habe hier nur was von ihm, das wollte ich ihm schnell vorbeibringen. Er kann es sicherlich gebrauchen.“ In ihrer Gegenwart fühlte ich mich sehr unsicher und in mir kam der Gedanke auf, dass es mir mit Sicherheit guttäte, hier direkt ein Abo abzuschließen.


  „Okay, alles klar. Brad …“, sie überlegte kurz und kniff die Augen nachdenklich zusammen. Ich konnte kaum die Augen von mir nehmen, so gut sah sie aus und befürchtete, dass es sich bei dieser Person um Trisha handeln könnte. Sie hatte schwarzes, dickes Haar, vermutlich gefärbt und trug sie zu zwei geflochtenen Zöpfen, die ihr bis zum Bauchnabel reichten. Ihre Brüste – da war ich mir sehr sicher – waren nicht echt. Ich betete jedenfalls, dass sie es nicht waren.


  „Ach genau, Brad. Er ist dahinten. Er trainiert gerade mit Trisha, aber ich denke, dass du die beiden gerade nicht störst“, sagte sie freundlich und deutete mit dem Kopf in die hintere Ecke des Ladens. Ich bedankte mich bei ihr und war froh, dass sie nicht Trisha war. Neben ihr hätte ich wirklich alt ausgesehen. Ich ging vorbei an all den Sportlern, die entweder Hanteln stemmten, auf dem Laufband um ihr Leben liefen oder sich den Schweiß mit einem Handtuch von der Stirn wischten. Ich hätte locker einer von ihnen sein können. Nur, dass ich schwitzte ohne Sport zu machen. Etwas weiter hinten sah ich schon Brad, wie er sich an einem Gerät, das ich nicht kannte, abstützte und eine blonde Frau, die auf ein Klemmbrett sah. Schlagartig verlangsamte sich mein Tempo und ich schluckte schwer. Großer Gott, Trisha war wirklich verdammt heiß!


  Achtundzwanzig


  „Sally, was machst du denn hier?“, hörte ich Brad fragen. Ich hatte ganz vergessen, wo ich war und starrte unverwandt auf diese wunderhübsche Frau. Sie war gertenschlank, blond mit bunten Strähnen im Haar, die bei mir total dämlich ausgesehen hätten, und kugelrunden Augen. Ich schüttelte mich kurz, um wieder klar im Kopf zu werden und lächelte etwas künstlich. „Brad!“


  Trisha blickte überrascht auf und sah mich freundlich an.


  „Was machst du hier?“, fragte Brad nochmal und nickte Trisha kurz zu, die sein Nicken erwiderte und sich wieder auf das Klemmbrett in ihrer Hand konzentrierte.


  „Ich habe hier nur dein Shirt“, sagte ich und kam mir einem Mal ziemlich dämlich dabei vor.


  „Welches Shirt?“, fragte er ganz perplex und beobachtete, wie ich es hektisch aus meiner Tasche kramte und ihm unter die Nase hielt. „Das hast du bei mir vergessen, als du bei mir übernachtet hast. Weißt du nicht mehr? Ich dachte, das ist dein Sportshirt und du kannst es gebrauchen.“ Ich sprach demonstrativ laut. Ich wollte aus irgendeinem Grund, dass Trisha es hörte, dass Brad bei mir übernachtete. Aber sie blickte nicht einmal auf. Wie konnte eine Frau so perfekt aussehen, dachte ich. Diese markanten Wangenknochen und die vollen Lippen. Fast so, als wäre sie aus einer Zeitschrift für Sportmode entsprungen. Verdammt, vermutlich war sie das sogar!


  „Okay“, sagte Brad zögerlich und nahm das Shirt entgegen. „Danke.“ Er wusste nicht so recht, was das sollte und ich wünschte mir, dass ich niemals auf diese Idee gekommen wäre. „Ich gebe zu, es war nicht ganz uneigennützig“, gestand ich dann und spitzte belustigt die Lippen. „Du sagtest doch letztens selber, dass mir Sport auch guttun würde und nun ja, irgendwie habe ich mir das zu Herzen genommen und wollte mich hier einmal umschauen.“


  Bei Brad ratterte es eine Weile im Kopf, ehe er verstand. „Oh Sall. Das war doch nur ein Witz. Ich meine, sieh dich an. Du brauchst bestimmt kein Training. Das habe ich nur zum Spaß gesagt. Bitte mach dir jetzt keinen Kopf deswegen und schon gar nicht, weil ich es gesagt habe. Ich weiß, wie sehr du Sport hasst, deswegen mach bitte nichts, weil ich blöd daher geredet habe.“ Brad lachte und rieb sich den Nacken. Mir schoss die Röte in die Wangen und spontan stieg ich mit ins Lachen ein. „Na, da bin ich ja beruhigt. Habe mir schon wirklich Sorgen gemacht, dass ich etwas zugelegt haben könnte. Aber vielleicht sollte ich wirklich mal drüber nachdenken. Immerhin habe ich es jetzt mal gesehen.“


  Brad lächelte und schüttelte den Kopf über mich. „Nimm dir bitte nicht immer alles zu Herzen.“


  „Mache ich ganz sicher nicht“, antwortete ich beschwichtigend.


  „Brad? Bist du dann wieder soweit? Damit wir weitermachen können?“, schaltete sich Trisha ein und winkte mir entschuldigend zu.


  „Oh, ich will euch nicht aufhalten. Ich schnappe mir vorne einen Flyer und schaue, ob das hier was für mich ist.“ Ich deutete mit dem Daumen hinter mich in Richtung Empfang.


  „Ist gut. Ich melde mich später bei dir, okay?“, sagte Brad, wandte sich aber im gleichen Atemzug schon wieder Trisha zu. Dass ich über eine Tasche stolperte, die im Weg herumlag, hatten sie Gott sei Dank nicht mehr mitbekommen. Ich eilte so schnell ich konnte wieder raus. Verdammt, diese Trisha sah einfach zu gut aus. Jetzt wusste ich, was mich störte. Trisha!


  Zuhause aß ich mit Daph zu Abend, sprach aber nicht sehr viel, sondern hörte meiner Freundin zu, wie sie über ihren Tag redete. In der Uni war derzeit viel los und einige neue Projekte standen an. Auch mit Adrian lief es wunderbar und sie war mit jedem Tag glücklicher, wenn sie zusammen waren. Ich freute mich für sie und vor allem war ich froh, dass sie das Wort ergriff, denn mir war nicht sehr danach, mich angeregt zu unterhalten. Die Begegnung im Fitnessstudio saß mir noch immer quer im Magen. Immerhin war Alex nicht da gewesen, was das Ganze noch schlimmer gemacht hätte. Nach dem Essen räumten wir noch gemeinsam auf, sahen uns eine Serie an und zogen uns dann jeder auf sein Zimmer zurück. Bevor ich schlief, blätterte ich halbherzig in einem meiner Bücher und warf immer wieder einen flüchtigen Blick auf mein Smartphone. Keine Nachricht von Brad.


  Die nächsten Tage war ich sehr nachdenklich, wenn ich alleine war. Am Samstag verabredete ich mich alleine mit Brad. Daph und Adrian waren unterwegs und die anderen Freunde hatten etwas vor. Also beschlossen wir gemeinsam einen Film zu schauen. Ich bereitete Popcorn in der Mikrowelle vor und stellte alle möglichen Getränke bereit. Wir kuschelten uns auf der Couch zusammen. Brad war guter Stimmung und die Spannung hatte sich etwas gelegt, seitdem ich mit dem Thema Alex herausgerückt war.


  „Und? Kommt ihr gut beim Training voran?“, fragte ich beiläufig und schaufelte mir eine Ladung Popcorn in den Mund.


  „Es läuft super.“ Brad strahlte mich an und ich fragte mich, was oder wer für seine überaus gute Laune verantwortlich war. „So gut, dass du jetzt auch kein Popcorn mehr essen darfst?“, scherzte ich und hielt ihm die Schüssel unter die Nase. „Du wolltest doch erst ab der nächsten Woche mit deiner Ernährungsumstellung anfangen.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Schon, aber Trisha meinte, das ganze Training wäre für die Katz, wenn ich nicht auf das achte, was ich esse.“


  „Na, wenn sie das sagt“, murmelte ich und legte die Schüssel beiseite. Alleine wollte ich mich nicht mit Süßkram vollstopfen und fühlte mich sofort unbehaglich. Ich saß da in einer hellgrauen Leggings, Kuschelsocken, einem langen Shirt und stopfte Popcorn in meinen Mund, während Brad in normalen Jeans und einem enganliegenden Shirt neben mir saß. Normalerweise hätte mich das kein Stück interessiert, aber jetzt fühlte es sich komisch an und ich hatte den Drang, mir etwas Schickeres anzuziehen. Allerdings musste ich mich zwingen es nicht zu tun, weil Brad das sicherlich hinterfragt hätte. Unauffällig richtete ich wenigstens meine Haare, die ich zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden hatte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Brad, der mich kritisch von der Seite betrachtete.


  „Klar, sicher. Was soll denn sein?“


  „Na ja.“ Er deutete auf das Popcorn. „Sag jetzt nicht, dass du auf Popcorn verzichtest, nur weil ich es lasse.“ Er lachte und schüttelte den Kopf. Dann griff er in die Schüssel, nahm eine Hand voll, steckte sie sich in den Mund und grinste mich breit an, ehe er mir die Schüssel entgegenstreckte. Resigniert schnaubte ich und griff zu.


  „Du bist verrückt“, sagte er noch, dann wandte er sich wieder dem Film zu. Als ich wirklich kein Popcorn runterbekam, deutete er mit einem Kopfnicken, dass ich näher zu ihm kommen und meinen Kopf wie üblich auf seinen Schoß legen sollte. Zögernd kuschelte ich mich an ihn und zuckte kaum merklich zusammen, als er mit einer Hand über meinen Rücken strich. Eigentlich war es das Normalste der Welt für uns, aber irgendwie konnte ich es nicht genießen, sondern fragte mich, warum sich mein Magen so komisch zusammenzog. Ich unterdrückte das Gefühl so gut es ging.


  Nachdem Brad sich auf den Weg nach Hause machte und ich mich alleine in mein Bett legte, begann ich mich dann noch merkwürdiger zu fühlen. Unruhig, unvollständig. Ich fand es nicht sonderlich gut, dass Brad nach Hause wollte, aber er meinte, dass er am Morgen früh rausmüsse und mich nicht wecken wollte. Also lag ich da und starrte auf die Stelle, auf der er sonst gelegen hätte. Immer wieder erinnerte ich mich an das vertraute Gefühl, was er in mir ausgelöst hatte, als er sanft meinen Rücken gekrault hatte. Als wären wir wieder ein paar Monate zurück gereist. Aber dieses Mal war es schöner, unbeschwerter und echter. Ich fand es auch nicht schlimm, dass wir diesen Abend die Finger voneinander gelassen hatten. Vielmehr hätte ich mir gewünscht, dass wir einfach nur gemeinsam ins Bett gehen, uns eng aneinander kuscheln und über irgendwelche Dinge plauderten. Ich lächelte bei dieser Vorstellung und schaffte es endlich friedlich einzuschlafen, während ich mir vorstellte, dass ich noch immer auf seinem Schoß liegen und er mich berühren würde.


  ***


  Am Sonntagmorgen brach ich in aller Frühe auf und machte mich auf den Weg zu meiner Lieblingsstelle am See. So beschwingt und glücklich ich mich fühlte, so nervte mich dieser blöde Schatten, der nicht von mir weichen wollte. Ich setzte mich ans Wasser und beobachtete ein paar Enten, die am frühen Morgen eher träge vor sich hin schwammen. Ich trank einen Schluck Kaffee, den ich mir in einen Becher gefüllt hatte und knabberte an einem Sandwich herum. Ab und an warf ich den Enten etwas Brot zu, da sie längst mitbekommen hatten, dass ich nicht nur ein Besucher, sondern ein potenzieller Essensgeber war. Obwohl ich mich bemühte, dieses ungute Gefühl abzulegen, merkte ich, dass irgendwas mit mir passierte. Aber eher im Hintergrund. Nicht so offensichtlich. Ich war mir sicher, dass mir hier am See endlich ein Licht aufgehen würde, was los war. Plötzlich zog sich mein Bauch wieder beunruhigt zusammen. Ich ließ mein Sandwich sinken und starrte hinaus auf den See. „Nein, nein, nein!“, flüsterte ich leise vor mich hin. Ein paar Enten kamen auf mich zu geschwommen, das Sandwich in meiner Hand fest anvisiert. Gedankenverloren brach ich ein Stück ab und warf es ihnen entgegen. Ich bekam Angst. Fühlte mich schlagartig so anders. So ertappt. Irgendwann hatte ich den Enten mein komplettes Sandwich vermacht. Mein Hunger war wie weggeblasen. Auch das Buch, was ich zur Entspannung lesen wollte, ließ ich in meiner Tasche. Ich starrte einfach nur gedankenverloren auf den See. Presste meine Lippen zusammen und zwang mich, nichts zu fühlen. Das, was da in mir rumorte, erst gar nichts ans Tageslicht zu lassen, als wäre es ein wildes Tier, was unbedingt weggesperrt gehört. Einatmen, ausatmen. Ich schloss einen Moment die Augen. Allerdings war dies keine gute Idee. Mir schossen zu viele Bilder in den Kopf. Ich schob sie schnell beiseite. Hier zu sitzen tat mir nicht gut. Es war eine schlechte Idee gewesen, mich an meinem Nachdenker-Platz niederzulassen. Ich hätte es wissen müssen. Eilig schnappte ich meine Sachen, schwang mir meine Tasche über die Schulter und lief so schnell ich konnte nach Hause. Die Gedanken mühsam ausgeknipst, den Mund zusammengepresst. Und wieder flüsterte ich „Nein, nein, nein!“


  „Du bist heute Abend sehr schweigsam“, stellte Daph fest, die sich gerade ein paar Notizen machte für die Uni. Ich hatte mich mit einer Tasse Tee mit an den Tisch gesetzt und blätterte lieblos in einer Klatschzeitschrift. „Hm“, machte ich nur, als wäre mir selbst das noch nicht aufgefallen.


  Sie schaute von ihrem Zettel auf und legte die Stirn in Falten. „Alles in Ordnung?“


  „Klar“, sagte ich und lächelte sie an. Wäre es jetzt ein guter Zeitpunkt, um Daph zu fragen, ob sie mir mal wieder meine Gedanken sortieren würde?


  „Na gut.“ Sie deutete mit dem Stift auf mich. „Du sagst, wenn etwas ist?“


  Ich nickte brav. Dann machte sie sich wieder über ihre Unterlagen her. Ich entschloss mich, meine Gedanken eine Weile für mich zu behalten, so lange, wie ich es eben aushalten konnte.


  In der Nacht saß ich auf meiner Bettkante und hatte mein Kissen fest umklammert. Ich starrte auf den Boden unter meinen Füßen, obwohl ich diesen kaum erkennen konnte. Lediglich der hineinscheinende Mond erhellte mein Zimmer etwas. Mein Kopf ratterte und ich fühlte mich so hilflos, wie schon lange nicht mehr. Ich ahnte, was los war. Hatte furchtbare Angst, es auszusprechen. Aber ich wusste, dass ich einen Fehler machte, wenn ich es verdrängen würde. Wenn ich es für mich behalten würde. Immerhin wusste ich, was dann passieren würde. Ich hatte es schon einmal erlebt. Dieses Mal brauchte ich Unterstützung. Noch einmal könnte ich das nicht alleine überstehen. Entschlossen warf ich mein Kissen auf das Bett und verließ mein Zimmer.


  Neunundzwanzig


  „Daph?“, flüsterte ich und drückte leicht ihren Arm. Sie lag halbtot da, das Gesicht in ihr Kopfkissen gedrückt und reagierte nicht. Völlig verdreht und alles andere als sexy, wie sie sich sonst immer gab.


  „Hey Daph“, versuchte ich es erneut.


  Sie murrte irgendwas und öffnete langsam die Augen. Als sie mich vor sich sah, schrie sie erschrocken auf und knipste das Licht an ihrem Nachttisch an. „Sally!“, rief sie perplex, legte sich die Hand auf die Brust und keuchte. „Scheiße, was machst du denn hier?“ Sie setzte sich auf, zog die Bettdecke mit sich, als würde sie ihr Schutz bieten und funkelte mich böse an. „Du kannst mich doch nicht so erschrecken.“


  „Tut mir leid.“


  Noch einmal atmete sie ein und aus und schaffte es endlich ihre Worte wieder zu finden. „Was ist denn?“


  „Du sagtest doch, dass ich dich immer ansprechen kann, wenn ich mit dir reden muss …“, rief ich ihr unser Gespräch von heute Abend in Erinnerung.


  „Ja?“


  „Na ja, ich hätte da tatsächlich etwas, worüber ich mit dir reden muss.“


  Sie rieb sich den Nasenrücken und schloss kurz die Augen. „Wie spät ist es?“


  „Gleich Mitternacht“, antwortete ich.


  „Und du stehst hier mitten in der Nacht an meinem Bett und möchtest reden?“


  Ich nickte zustimmend.


  „Und worüber?“


  „Das kann ich dir in wenigen Worten nicht sagen.“


  „Sall, hast du vielleicht Fieber oder so?“, hakte sie vorsichtig nach.


  „Nein. Ich muss wirklich mit dir reden.“ Seufzend ließ Daph den Kopf hängen, bevor sie mich ansah. „Gut, stell schon mal den Wasserkocher an und mach uns zwei Tee fertig. „Ich bin in fünf Minuten da.“


  Wir hatten uns an den Wohnzimmertisch gesetzt. Daph musterte mich erwartungsvoll, ich hingegen hielt meinen Becher zwischen den Händen und starrte auf den dampfenden Tee. Das, was gleich vermutlich ans Tageslicht treten würde, machte mir eine Heidenangst.


  „Du musst auch mit mir sprechen“, erklärte mir Daph, als hätte ich vergessen, dass ich ihren Rat brauchte.


  Seufzend hob ich meinen Blick und schaute sie direkt an.


  „Ich glaube, ich habe ein ganz großes Problem.“


  „Du … hast deinen Job verloren?“, mutmaßte meine Freundin und machte große Augen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Du bist schwanger!“


  Wieder ein Kopfschütteln.


  „Du … hast erkannt, dass du eigentlich nicht auf Männer stehst, sondern dich zum weiblichen Körper hingezogen fühlst.“


  „Was? Nein!“, wehrte ich ab. Verrückt, was Daph alles vermutete.


  „Hm … du hast einen Freund. Einen heimlichen Freund …“


  Ich zögerte, schüttelte aber schließlich den Kopf.


  „Ha! Du hast gezögert, also geht es um einen Mann.“ Daph ließ sich mit verschränkten Armen und einem gewinnenden Lächeln auf ihrem Stuhl zurückfallen und schaute mich abwartend an. Ich nickte schüchtern.


  „Okay, lass mich nachdenken. Es geht um einen Mann. Bist du mit ihm zusammen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Bammel vor diesem Frage- und Antwort-Spiel und merkte, dass Daph dem Ganzen immer näherkam. Aber es war einfacher nur zu Nicken oder den Kopf zu schütteln, als es selbst aussprechen zu müssen.


  „Langsam fängt mir die Sache an Spaß zu machen. Es geht um einen Typen, auf den du scheinbar stehst, sonst hättest du etwas dagegen gesagt, mit dem du aber nicht zusammen bist.“ Daph trank bedächtig einen Schluck aus ihrem Becher. „Kenne ich ihn?“


  Ich senkte meinen Blick und spielte an einem Flusen an der Tischdecke. Daph schlug einen etwas strengeren Ton an, so als würde sie langsam etwas Schlimmes ahnen. „Ich kenne ihn also. Ist er zufällig in unserer Clique?“


  Ich wich ihrem Blick aus und schaute hinter sie in die Küche, nur um sie nicht ansehen zu müssen.


  „Sall, wer ist es?“, fragte Daph jetzt alarmiert. Meine Brust hob und senkte sich, ich brachte aber kein Wort hervor.


  „Oh mein Gott, Sall! Raus mit der Sprache! Wer ist es?“


  Endlich schaffte ich es, sie anzusehen und schüttelte kaum merklich den Kopf, um ihr zu sagen, dass sie mich das nicht fragen durfte.


  „Oh nein“, sagte sie dann und schaute aufgebracht auf ihren Becher. „Bitte nicht.“ Stöhnend stand sie auf und drehte sich ein paarmal um sich selbst, ehe sie begriff, was los war.


  „Verdammt noch mal, Sall! Nein, sag, dass das nicht wahr ist.“ Ich zog die Schultern in die Höhe und ließ sie wieder sacken. „Verpass mir einfach eine Backpfeife und bete, dass ich nur träume“, bat ich meine Freundin mit dünner Stimme. Wenig später hatte Daph sich wieder beruhigt, schaute mich aber immer noch düster an. Hin und wieder lächelte ich beschwichtigend, um ihr zu sagen: Hey! So schlimm ist es doch gar nicht, aber sie kaufte es mir nicht ab.


  „Wie konnte das passieren?“ Daph sprach mit mir, als wäre ich eine ihrer Schüler, der gerade Klebstoff geschnüffelt hatte.


  „Ganz ehrlich? Keine Ahnung.“


  „Du willst mir also weismachen, dass du dich in Brad verknallt hast? Schon wieder?“


  „Hört sich ziemlich dämlich an, wenn man das Schon wieder hinten dranhängt.“


  Daph ließ erschöpft ihren Kopf auf den Tisch fallen und atmete theatralisch aus. „Bitte sag, dass das nur ein Traum ist. Dass ich noch im Bett liege und du nicht wie in einem Horrorfilm vor meinem Bett gestanden hast.“


  „Tut mir leid, Daph. Ich hätte es dir nicht sagen sollen“, sagte ich verzweifelt und machte Anstalten mich zu erheben. Sie schreckte auf und hielt mich an Arm fest. „Nein! Bleib sitzen. Du musst mir wenigstens eine Minute geben, um das zu verstehen. Und jetzt brauche ich etwas, um es zu verdauen. Kannst du uns den Wein aus dem Kühlschrank holen?“


  Ich nickte stumm, holte die Flasche mit zwei Gläsern und setzte mich wieder zu ihr an den Tisch. Die Gläser schenkte ich jeweils voll und reichte ihr ihres.


  Sie trank einen großen Schluck und seufzte erleichtert. „Und jetzt: Rede!“


  „Was soll ich sagen? Ich bin selber völlig verwirrt. Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Aber seit ein paar Tagen fühlt es sich ganz komisch an und leider kenne ich dieses Gefühl viel zu gut.“ Jetzt trank ich auch einen Schluck und war Daph insgeheim sehr dankbar für die Entscheidung, Wein zu trinken.


  „Aber … aber … du hast doch selbst gesagt, dass du ihn nicht liebst und so weiter. Hast du etwa vergessen, was alles hinter euch liegt?“


  „Wie könnte ich das vergessen?“


  „Und was hast du daraus gelernt? Scheinbar nichts“, beantwortete sie ihre eigene Frage.


  „Ich habe sehr wohl daraus gelernt, deswegen brauche ich doch jetzt deine Hilfe.“


  „Meine Hilfe? Was soll ich tun, Sall? Dir einreden, dass du dir das nur einbildest und dich unter Hypnose setzen?“ Daph trank noch einen Schluck. „Du hast doch immer gesagt, wie sehr du ihn als besten Freund liebst und dass ihr nicht fähig seid eine Beziehung zu führen“, rief sie mir in Erinnerung.


  „Ja, ich weiß. Aber ich kann es nun mal nicht steuern, und seitdem er von dieser verdammt heißen Trisha erzählt hat, hat es angefangen sich merkwürdig anzufühlen und außerdem läuft das schon länger zwischen uns …“ Ich hielt inne. Daph wusste nichts von unserer Affäre! Ich musste ihr aber davon erzählen, damit sie es besser verstehen konnte. „Was ist schon länger?“, hakte sie mit dunklem Unterton nach.


  Ich druckste rum, kratzte mich schüchtern am Arm und nahm einen Schluck aus meinem Glas.


  „Verdammt noch mal antworte bitte!“, forderte Daph schrill. Ich zuckte zusammen und stellte das Glas ab. „Ich werde wohl von vorne beginnen müssen …“


  „Du meine Güte. Ich fasse es nicht.“ Daph wusste scheinbar nicht, ob sie lachen, weinen, mich anschreien oder beglückwünschen sollte. Ich spürte die Röte in meinem Gesicht. Nicht sicher, ob sie davon kam, dass ich ihr von dem Sex mit Brad erzählte oder von der leeren Flasche Wein. Aber es tat gut, dass sie es nun wusste und ich es nicht mehr geheim halten musste.


  „Wieso hast du mir nichts davon erzählt? Ich muss sagen, ich bin echt geschockt.“ Daph schüttelte abschätzig den Kopf. „Immerhin bin ich deine beste Freundin!“


  „Es tut mir wirklich leid, aber wir haben uns geschworen niemanden etwas zu sagen. Hätte ich es dir erzählt, dann wäre Brad vermutlich auch zu Mitch gegangen, und das hätte ich dann auch nicht gerade gut gefunden.“


  Daph nickte, als würde sie verstehen. „Und jetzt? Jetzt hast du nach dem Ganzen Hin und Her gemerkt, dass du doch wieder mehr für ihn empfindest?“


  Ich nickte.


  „Hm.“ Nachdenklich starrte sie auf ihr leeres Weinglas. „Ich bin gerade wirklich überfordert. Aber danke, dass du es mir gesagt hast. Weiß Brad davon? Oder ahnt er etwas?“


  „Nein, ich denke nicht. Ich habe es in den letzten Tagen so gut es ging verdrängt. Ich war mir ja auch selber nicht ganz sicher. Aber jetzt merke ich, dass er mir fehlt, wenn er nicht da ist und ich hasse es, wenn er von Trisha spricht und sie sich ständig treffen.“ Ich erzählte ihr von meiner Begegnung mit ihr, und dass sie wirklich sexy war.


  „Was willst du jetzt tun?“, fragte Daph mich.


  Ich hob verzweifelt die Hände. „Da ich weiß, wohin das führen wird, behalte ich es für mich und hoffe, dass es wieder vorbeigehen wird.“


  „Das glaube ich kaum.“ Daph spielte an ihrem Glas. „Das hat das letzte Mal schon nicht geklappt. Wenn man nur wüsste, wie es in Brad aussieht“, murmelte sie.


  „Was meinst du damit?“


  „Na, ob er vielleicht auch ein bisschen mehr für dich empfindet.“


  „Das glaube ich kaum. “


  „Okay! Ich schlage folgendes vor: Wir werden das jetzt erst einmal sacken lassen. Du benimmst dich ihm gegenüber wie bisher und machst keine Experimente oder sonst irgendwas.“ Sie deutete mit zusammengekniffenen Augen auf mich. Unschuldig strahlte ich sie an. „Und dann werden wir uns noch was einfallen lassen. Aber erstmal sollten wir schlafen und dann sehen wir weiter, in Ordnung?“


  Ich nickte zustimmend.


  Daph erhob sich müde von ihrem Stuhl und streckte sich. „Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Kaum auszudenken, was du wieder auf eigene Faust unternommen hättest …“


  „Was würde ich nur ohne dich machen“, sagte ich erleichtert und zog sie in meine Arme. Sie drückte mich ebenfalls. „Ja, ja, ja. Und nun lass mich bitte noch ein paar Stunden schlafen. Morgen habe ich dann vielleicht schon eine Idee oder eine Erleuchtung, wie man so schön sagt.“ Sie löste sich aus meiner Umarmung und schlich in ihr Zimmer. Kurz vor ihrer Tür blieb sie stehen. „Sall? Morgen übernimmst du den Haushalt, weil ich morgen sicherlich einen Riesenkater dank dir haben werde. Du weißt, ich vertrage nichts und das wird mir morgen teuer zu stehen kommen.“ Ich lachte erleichtert. „Geht klar. Gute Nacht. Und danke, Daph.“


  Dann verschwand sie, und ich schaffte es auch endlich ins Bett.


  Dreißig


  „Okay, ich habe lange darüber nachgedacht.“ Daph sah mich prüfend an. Wir saßen uns im Schneidersitz gegenüber, mitten auf dem Steg, neben uns schnatterten die Enten, die Sonne schien auf unsere Köpfe.


  „Und was genau ist das Ergebnis?“, hakte ich vorsichtig nach. Heute war das Wetter wirklich gut, es war tierisch warm, sodass ich spürte, wie sich der Schweiß auf meinem Rücken sammelte. „Bitte Daph, halte mich nicht so lange hin. Ich gehe hier noch ein.“


  „Also, du musst mir zuerst ein paar Fragen beantworten und ich möchte, dass du ehrlich bist.“


  Nickend lächelte ich. Es war zu lustig, wenn Daph einen auf ernst machte. Ich konnte sie mir bestens im Klassenzimmer vorstellen, eine Horde lauter Kinder um sie herum, die in Reih und Glied vor ihr standen und salutierten.


  „Wie ernst ist es dir wirklich mit Brad? Ich meine, sind es Gefühle, die man in ein paar Wochen vielleicht nicht mehr merkt?“ Sie legte den Kopf schief. Vermutlich in der Hoffnung, dass ich tatsächlich noch einmal über die Ernsthaftigkeit meiner Gefühle nachdachte. Stattdessen zuckte ich entschuldigend mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass ich jemals meine Gefühle für Brad abstellen kann. Sie scheinen ja immer wieder zu kommen und dieses Mal fühlt es sich anders an. Besser irgendwie.“ Nachdenklich ritzte ich mit meinem Fingernagel kleine Rillen in den Steg. „Glaubst du denn, dass ihr eine Chance hättet?“


  „Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Ich kann es mir nicht vorstellen. Nicht nachdem, was alles passiert ist. Brad hat es mir deutlich gesagt. Er war in mich verliebt. Aber nur einen winzig kleinen Augenblick. Wir sind totale Nieten, wenn es um eine Beziehung geht. Daher habe ich wenig Hoffnung. Ich musste einfach nur mit dir darüber reden, um wieder Luft zu bekommen.“


  Daph nickte, als würde sie verstehen.


  „Was glaubst du denn?“, fragte ich sie und beobachtete sie dabei, wie sie den Kopf hin- und herschwang. „Ich denke, dass du Recht haben könntest. Es wird wirklich sehr schwer sein für euch, da will ich dir keine Illusionen machen. Aber man sollte nichts unversucht lassen. Du könntest versuchen, ihn ein bisschen aus der Reserve zu locken und herausfinden, ob bei ihm wirklich nichts mehr in Sachen Liebe für dich da ist. Möglicherweise kommt er dadurch auch noch einmal ins Grübeln.“


  „Wie meinst du das?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Hm, ich weiß auch nicht. Du könntest eure Beziehungszeit ansprechen. Darüber Witze machen, wie schlecht die Beziehung war. Du könntest probieren, ihn auf das Thema zu sensibilisieren. Beobachte seine Reaktionen, studiere ihn. Finde heraus, wie er reagiert, wenn du einfach mal seine Rolle einnimmst.“ Sie verzog verschwörerisch den Mund.


  „Ich verstehe nicht, was du damit meinst. Wie soll ich denn seine Rolle einnehmen?“


  „Na ja. Immerhin ist er doch derjenige, der meistens kommt und geht, wann er will. Du bist, soweit ich das rausgehört habe, diejenige, die schneller springt als er. Vielleicht musst du den Spieß mal umdrehen. Dass er merkt, wie einsam er ist, wenn du nicht da bist. Verstehst du, worauf ich hinaus möchte?“ Langsam nickte ich und verstand, was sie meinte. Ich sollte die Unnahbare spielen. Die Zügel in die Hand nehmen. Damit hatte Daph Recht. Bisher war ich es gewesen, die sofort da war, wenn er rief. Die mit ihm ins Bett ging, wenn er es wollte. Die blieb, wenn er mich darum bat. Andersrum war es nicht immer so. „Das ist gar nicht schlecht“, gab ich schließlich zu.


  „Mach es nicht so, dass es auffällt. Mach weiter wie bisher, aber es ist wichtig, wieder eigene Entscheidungen zu treffen. Zeig ihm, wie schön ihr zu zweit harmoniert und zeig ihm gleichzeitig, wie es ist, wenn du nicht da bist. Ich könnte mir vorstellen, dass das funktioniert.“ Nachdenklich kaute ich auf meiner Lippe. „Das könnte wirklich klappen.“


  „Aber bitte Sall. Kein anderer Typ, mit dem du Brad eifersüchtig machen willst.“


  Eilig schüttelte ich den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Dieses Mal ist es eher anders herum. Denn er macht mich ganz eifersüchtig mit dieser blöden Trisha.“


  „Die ist das geringste Problem. Sie ist lediglich seine Trainerin. Nicht mehr und nicht weniger. Ich werde dir helfen. Und tue das sogar sehr gerne, Sall. Aber du musst dich an gewisse Regeln halten. Und vor allem“, sie hob den Finger und zeigte streng auf mich, „musst du dabei du selbst bleiben. Verliere nicht dein Ziel aus den Augen und sei nicht enttäuscht, wenn es am Ende vielleicht nicht geklappt hat. Aber dann kannst du sagen, dass du es wenigstens probiert hast. Dann können wir immer noch sehen, wie es weitergeht, okay?“


  Zuversichtlich strahlte ich meine Freundin an. „Was würde ich nur ohne dich tun. Du bist einfach die Beste!“


  „Ich weiß.“


  ***


  Ich nahm mir Daphs Rat sehr zu Herzen und versuchte so unbedarft an die ganze Sache heran zu gehen wie nur möglich. Je natürlicher ich mich benahm, desto weniger würde Brad auffallen, was tatsächlich in mir vorging. Was gut so war, denn ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Also verabredete ich mich mit Brad. Ich schlug ihm vor, am Nachmittag bei ihm vorbei zu kommen und machte mich mit einem aufgeregten Kribbeln im Bauch auf den Weg.


  Er begrüßte mich wie immer. Eigentlich war ja auch alles wie immer, bis auf die winzige Kleinigkeit, dass ich mich wieder in Brad verliebt hatte. Ich wusste auch, dass ich Gefahr lief, dass es dieses Mal endgültig die Freundschaft zerstören könnte. Ein drittes Mal würde unsere Freundschaft das nicht überstehen. Daher wollte ich das Ganze so vorsichtig und clever wie möglich angehen.


  Wir setzten uns auf die Couch und Brad drückte mir sofort einen Becher Kaffee in die Hand. „Und wie geht es dir?“, fragte er beiläufig.


  „Gut, und dir?“ Ich spürte meine innere Verkrampftheit und versuchte sie abschütteln. Ich hoffte nur, dass Brad davon nichts merkte.


  „Auch gut.“


  „Wie … wie läuft das Training?“, fragte ich.


  „Es läuft wirklich gut, Sall.“ Brad richtete sich auf. Seine Augen funkelten, so als würde er sich freuen, darüber sprechen zu können. In letzter Zeit war er ganz verrückt nach seinem Training. War es wirklich nur das Training?


  „Schau mal.“ Brad hielt mir sein Handgelenk entgegen. Ich blickte auf eine schwarze Uhr, die ziemlich stylisch aussah. „Ich habe mir sogar so einen Fitnesstracker zugelegt. Damit kann ich jetzt meine ganzen sportlichen Aktivitäten aufzeichnen und analysieren. Trisha meinte, es ist gut zu sehen, wie viel man sich außerhalb der Sporteinheiten bewegt.“


  „Oh, meinte sie das?“, fragte ich im spöttischen Ton, aber Brad ging gar nicht erst drauf ein. „Es macht einfach unheimlich viel Spaß, wenn man sich auf eine Sache voll und ganz konzentriert und Erfolge sehen kann.“


  Ich schaute ihm traurig in die Augen und nickte, als würde ich genau wissen, wovon er sprach. Nur war mein Erfolgsziel kein schönerer Körper. Mein Ziel hatte ich deutlich vor Augen.


  „Schön, wenn es dir Spaß macht“, sagte ich daher. „Und mit Trisha hast du scheinbar die perfekte Trainerin.“


  Brad nickte überzeugt. „Ja, sie ist unendlich gut in ihrem Job. Sie lebt einfach für ihren Sport und das finde ich so super. Sie hat wirklich Ahnung.“


  „Das sollte sie auch. Immerhin ist es ihr Job“, scherzte ich und trank einen Schluck Kaffee aus meinem Becher.


  „Ja.“ Brad seufzte. „Ich könnte mir vorstellen, dass das einen Riesenspaß macht.“


  Ich schaute ihn von der Seite an. „Du willst doch nicht etwa jetzt alles hinschmeißen und selber Trainer werden?“


  „Was? Nein. Mein Studium schließe ich brav ab. Immerhin hat es eine ganze Weile gedauert, bis ich endlich das machen konnte, worauf ich Lust habe. Aber so nebenbei wäre das bestimmt ein netter Nebenverdienst. Es macht Spaß, ich kann meinem Hobby nachgehen und bestimmt auch gutes Geld verdienen. Vielleicht sollte ich mich dort mal nach einem Nebenjob erkundigen. Was meinst du?“ Mit großen Augen schaute er in meine Richtung. Ich wusste, dass ich jetzt garantiert nicht das sagen sollte, was ich dachte. Angespannt setzte ich ein Lächeln auf. „Das klingt nach einem guten Plan!“ Gut, immerhin war es keine Wertung, Zustimmung oder eine Lüge, sondern nur eine ganze normale und neutrale Aussage. Ich hatte gerade nochmal die Kurve gekriegt.


  „Genug erstmal vom Sport, ich weiß ja, dass das nicht so dein Ding ist.“


  Entsetzt schaute ich ihn an. Am liebsten hätte ich widersprochen. Aber er hatte ja Recht. Dennoch störte mich diese Aussage. „Na ja, nach meinem letzten Besuch, habe ich ein bisschen darüber nachgedacht. Vielleicht täte mir Sport ganz gut.“ Ich klopfte mir demonstrativ auf den Bauch und kicherte.


  „Das musst du selbst entscheiden. Ich jedenfalls werde nachher noch einen Abstecher ins Studio machen. Wenn man einmal angefangen hat, dann ist es wie eine Sucht.“ Brad wirkte hellauf begeistert.


  „Freut mich für dich.“ Ich versuchte die Themen in eine andere Richtung zu lenken. Wir unterhielten uns noch eine Weile, lachten über dies und jenes, bis ich irgendwann an Daphs Worte dachte: Ich sollte nicht immer springen, wenn er es wollte, sondern selbst Entscheidungen treffen. Ich atmete tief durch, stellte meinen Becher auf den Couchtisch und erhob mich. „So, ich muss los.“ Abrupt zog ich meine Tasche neben der Couch hervor und legte sie mir um die Schulter.


  „Du willst schon los?“, fragte Brad und bildete mir ein eine gewisse Traurigkeit in seiner Stimme zu hören. „Du, ich habe noch ein paar Sachen zu tun. Wir sehen uns.“ Ich lächelte ihm zu und verschwand aus der Tür. Vermutlich hatte Brad gehofft, dass wir uns in seinem Bett wiederfinden würden, aber dieses Mal hatte er nicht die Zügel in der Hand. Ich hatte gewonnen und gleichzeitig etwas verändert. Und seinem Blick nach zu urteilen, kam es für ihn genau so überraschend wie für mich.


  Einunddreißig


  „Echt jetzt, Sally?“ Daph schlug sich die Hand vor den Mund, als hätte sie es mit einem besonders schwierigen Fall zu tun. Was ich scheinbar auch war.


  Ich zuckte mit den Achseln. „Na ja, ich dachte es wäre eine gute Idee. Einfach mal die Zügel in die Hand zu nehmen.“


  „Aber doch nicht so.“ Daph griff nach meinen Händen über den Küchentresen hinweg. Sie hatte mich gefragt, wie es gelaufen war, während ich die Geschirrspülmaschine ausgeräumt hatte. Jetzt hielt ich inne und sah sie an.


  „Du solltest dich ganz normal verhalten und nur ganz sanft damit beginnen ein paar Veränderungen durchzuziehen. Du darfst ihn nicht ständig nach Trisha fragen und einfach aufspringen und die Wohnung verlassen ist auch nicht besonders souverän. Mensch Sall, ich dachte eigentlich, dass du verstanden hast, was jetzt wichtig ist.“ Ich entzog ihr eingeschnappt die Hände. „Ist ja schon gut. Jetzt, wo du es sagst, merke ich es ja selber. Aber ich dachte, bevor wir wieder miteinander im Bett landen, wäre es besser direkt einen Abgang zu machen.“


  „Und genau das ist es ja. Wenn ihr noch im Bett gelandet wärt, dann hättest du danach einfach gehen sollen, ohne dein geliebtes Kuscheln und Schmusen. Das wäre etwas gewesen, was ihn vielleicht zum Nachdenken angeregt hätte. Jetzt wirkst du wie eine eifersüchtige Freundin. Und genau das solltest du nicht.“ Daph schüttelte verzweifelt den Kopf. „Bitte, denk erst einmal nach bevor du etwas machst, okay?“ Ich nickte beschämt wie ein kleines Mädchen.


  „Gut, dann muss ich jetzt mal los“, sagte Daph und erhob sich vom Barhocker. „Ich treffe mich gleich noch mit Adrian. Wir müssen ein Projekt für die Uni vorbereiten.“


  „Okay“, sagte ich und widmete mich wieder dem dreckigen Geschirr. „Bis heute Abend.“


  „Denk drüber nach, was ich dir gesagt habe, meine Liebe. Wir sehen uns heute Abend.“ Sie lächelte mit tröstlich zu. Nachdem sie die Wohnung verlassen hatte, stand ich noch eine Weile da und starrte ins Leere. Vorhin war ich noch so guter Dinge gewesen. Triumphierend hatte ich Brads Wohnung verlassen. Vielleicht hatte Brad mein merkwürdiges Verhalten bemerkt, aber nicht weiter infrage gestellt. Vielleicht dachte er sich aber auch gar nichts dabei, was ich unbedingt als Chance nutzen sollte. Ich nahm mir vor, alles auf Anfang zu stellen, mich zusammenzureißen und das Ganze so vorsichtig und unauffällig wie möglich anzugehen.


  Nachdem ich das Küchenchaos beseitigt hatte, schnappte ich meine Tasche, stopfte ein paar Sachen hinein und stürzte beinahe erleichtert aus der Haustür.


  ***


  Das Fitnessstudio war heute besonders gut besucht. Laute Musik dröhnte aus den Boxen, die überall in den Ecken angebracht waren. Sie lieferte die nötige Motivation und sofort bekam ich Lust, mich zu den rhythmischen Klängen der Musik zu bewegen. Mit meiner lässig über die Schulter geworfenen Sporttasche, meldete ich mich beim Empfang an. Ich erklärte der Frau mit den falschen Wimpern, dass ich gerne eine Probestunde absolvieren würde. Sie nickte freundlich, nahm meine Personalien auf und maß meine Größe sowie mein Gewicht, nachdem ich meine Sportsachen angezogen hatte. Als ich sah, dass ich gar nicht so viel auf die Waage brachte, wie ich ursprünglich geglaubt habe, lächelte ich schon einen Tick selbstbewusster. Anschließend führte Valerie mich in den Trainingsbereich. Immer wieder hielt ich Ausschau nach Brad, konnte ihn aber nirgends entdecken. Um aber vor all den anderen Leuten nicht völlig ungeschickt auszusehen, strengte ich mich an und schaute ihr konzentriert zu, während sie mir die einzelnen Geräte zeigte. Irgendwann ließ sie mich alleine auf dem Laufband zurück. Ich sollte mich erst einmal ein bisschen warmmachen, um danach an die anderen Geräte zu gehen. Also lief ich locker auf dem Band. Es war gar nicht so anstrengend, wie ich befürchtet hatte und ich fühlte mich tatsächlich ziemlich gut. Als nach zehn Minuten meine Kräfte leicht schwanden, schaute ich mich etwas um und plötzlich blieb mein Herz beinahe stehen. Ein paar Meter weiter hatte sich Brad gerade auf eine der Hantelbänke gelegt, Trisha stand vor ihm und lächelte zu ihm herab. Scheinbar hatte er mich noch nicht gesehen. Schnell drehte ich meinen Kopf wieder nach vorne und stolperte leicht auf dem Laufband. Angespannt hielt ich mich an den Griffen des Laufbands fest, um mein Gleichgewicht wiederherzustellen. Innerlich hoffte ich, dass es niemand gesehen hatte, und tat so als wäre nichts gewesen. Ich traute mich nicht noch einmal hinzusehen, aber das Verlangen war zu groß. Noch immer stand sie nah bei ihm, blickte auf ihn herab und stemmte die Hände in die Hüften. Dabei lachte sie herzhaft und auch Brads Körper bebte, soweit ich das erkennen konnte. Wieder schaute ich weg und dachte angestrengt darüber nach, was ich tun sollte. Allmählich begann ich zu schwitzen und machte einen etwas unbeholfenen Abgang vom Laufband. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich eigentlich schon am Keuchen war und wischte mir mit meinem Handtuch über die Stirn. Nach einem kontrollierenden Blick auf meine Trainerin, die zum Glück beschäftigt war, tänzelte ich auf die beiden zu. Das Handtuch lässig über die Schulter gelegt. „Brad“, flötete ich. Erschrocken fuhr er hoch und auch Trisha blickte mich an. „Sally? Was machst du denn hier?“ Brad atmete noch sichtlich von der Anstrengung.


  „Ach, ich mache gerade ein Probetraining. Hab schon einige Geräte hinter mir und ich muss sagen, es gefällt mir.“ Ich bemühte mich um einen lockeren Plauderton, atmete aber dennoch sehr schwer.


  „Das sieht man dir an.“


  Trisha bedachte mich von oben bis unten mit musternden Blicken. Nicht wissend, ob sie mich sympathisch oder eher lästig finden sollte.


  „Und macht es dir Spaß?“, hakte Brad ein bisschen misstrauisch nach. „Aber klar“, sagte ich und lachte dabei fröhlich. „Es ist super. Total mein Ding.“


  „Das klingt gut“, antwortete Brad. Er schien sich über meine Begeisterung zu freuen.


  „Sally?“, hörte ich plötzlich hinter mir eine Stimme und zuckte zusammen. Valerie kam zu uns. „Hast du dich genug warmgemacht? Können wir an die anderen Geräte gehen?“ Sie lächelte freundlich. Mir hingegen wich jegliche angesammelte Röte aus dem Gesicht. Verdammter Mist. Brad unterdrückte ein Lachen, was ich seinen Lippen entnehmen konnte und Trisha zog die Augenbraue hoch. Am liebsten hätte ich so getan, als hätte Valerie mich verwechselt, ließ mir aber nichts weiter anmerken. „Können wir“, sprach ich leise und winkte Brad entschuldigend zu. Trisha warf ich einen abschätzigen Blick zu. Der Kampf war hiermit eröffnet!


  Nach dem Training sah ich zu, dass ich schnell wieder zu Hause war. Ich versprach Valerie aber, dass ich noch einmal wiederkommen würde. Es hatte sich gut angefühlt Sport zu treiben. Weniger schön war aber das laute Gelächter der beiden, das ich immer wieder hörte. Trishas kehliges Lachen brannte sich wie ein Tinnitus in meine Ohren und ich hasste sie jetzt schon. Sie machte mich rasend und noch schlimmer war Brads Lachen als Reaktion auf ihre Witze. Dadurch wurde ich immer zorniger, sodass ich wirklich eine gute Figur beim Stemmen von Gewichten abgab. Meine Wut half mir dabei, mich so richtig anzustrengen und mich abzureagieren. Immer wieder schaute ich, ob Alex vielleicht auch in der Nähe war, aber er tauchte nicht auf. Ohne mich von Brad zu verabschieden, verließ ich das Studio. Ich fragte mich andauernd, ob Brad mich auf meinen Auftritt im Studio ansprechen würde. Irgendwie war ich mir ziemlich sicher, dass er sich das nicht nehmen ließ. Ach zum Teufel mit meinen Plänen! Zuhause angekommen, schmiss ich meine Tasche in die Ecke, was sonst überhaupt nicht meine Art war und nahm eine ausgiebige heiße Dusche. In der Hoffnung, dass ich alles Peinliche, was vorhin passiert war, von mir zu waschen konnte. Aber ich konnte nicht vergessen, wie dumm ich mich angestellt hatte. Ich erzählte von einem ausgiebigen Training, war aber gerade mal ein paar Schritte auf dem Laufband gewesen.


  Nachdem ich mich in eine gemütliche Leggings und ein weites Shirt eingemummelt hatte und frustriert auf meinem Bett lag, klingelte es an der Tür. Stöhnend raffte ich mich auf und öffnete die Tür. Brad lächelte mich schadenfroh an und ich seufzte nur zur Begrüßung, rollte mit den Augen und ging ins Wohnzimmer. Ich ließ die Tür demonstrativ offen, um Brad anzudeuten, dass er hineinkommen sollte.


  „Na?“, begrüßte er mich schmunzelnd, so dass ich mich von ihm wegdrehen musste.


  „Was willst du, Brad? Mich auslachen? Dann tue es bitte schnell, bevor ich noch im Erdboden versinke!“ Ich ging zum Kühlschrank, griff hinein und zog zwei Dosen Cola hervor. Ich warf ihm eine entgegen.


  „Dein Auftritt im Studio war wirklich ganz schön lustig“, gab er zu und funkelte mich amüsiert an.


  „Na, dann haben Trisha und du ordentlich was zu Lachen gehabt.“


  „Ach was, nimm dir das nicht so zu Herzen. Alles cool. Wir fanden es eher niedlich, wie du versucht hast dich aus der Situation zu winden.“ Brad lächelte breit.


  „Toll, dann ist ja gut“, gab ich knapp von mir und trank meine Cola. Jetzt fanden sie mich auch noch niedlich!


  „Was machst du eigentlich hier, Brad? Gibt es noch was anderes als mich auf den peinlichen Moment von vorhin hinzuweisen?“


  „Eigentlich wollte ich genau das“, antwortete er und ließ sich auf das Sofa plumpsen. Ich setzte mich neben ihn und war froh, dass ich mittlerweile geduscht war und nicht mehr ganz so zerstört aussah, wie noch vor wenigen Minuten.


  „Nein, ich mache nur Spaß“, wandte er schnell ein. „Eigentlich wollte ich dir sagen, wie stolz ich auf dich bin und wie gut du dich heute geschlagen hast. Ich habe dich hin und wieder beobachtet und finde, dass du eine gute Figur gemacht hast.“ Brad lächelte mich sanft an und stupste mir mit dem Finger gegen mein Bein. Sofort spürte ich die Röte in meinem Gesicht und hätte ihn am liebsten geküsst. So wie er mich ansah …


  Nein! Hör auf, ermahnte ich mich innerlich und sagte daher einfach nur: „Danke.“


  „Was hältst du davon, wenn ich den Abend heute hier verbringe?“, fragte Brad jetzt. Seine Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen und ich wusste, worauf er eigentlich hinauswollte. Aber ihn nach Hause schicken wollte ich auch nicht, sondern bei mir haben. Aber dann fiel mir Daphs Rat ein, Brad abblitzen zu lassen. Meine eigenen Entscheidungen treffen. Die andere Möglichkeit war, die gemeinsame Zeit nutzen, um ihn auszuhorchen. Wie er zu unserer Beziehung steht und wie er über unsere Vergangenheit dachte. Und ob er noch Chancen für eine Beziehung sah. Natürlich alles ohne meine wahren Gefühle dabei zu verraten.


  „Die Idee finde ich nicht schlecht“, gab ich schließlich zu. „Hast du Lust, dir einen Film anzusehen?“


  Brad überlegte einen Moment. Es wirkte so, als hatte er gehofft, dass wir etwas anderes tun würden, was ich insgeheim auch schöner gefunden hätte, aber ich musste an meinem Plan festhalten. Er zuckte mit den Achseln. „Klar, warum nicht? Ich bin ganz schön kaputt vom Training.“


  „Dann gehen wir in mein Zimmer, ehe Daph und Adrian nach Hause kommen.“


  Wir hatten es uns auf meinem Bett gemütlich gemacht und meinen Laptop in die Mitte des Bettes gelegt, um einen Film auszusuchen.


  „Du brauchst jetzt wirklich einen Fernseher in deinem Zimmer.“ Kopfschüttelnd schaute Brad sich um.


  „Ich bin ganz zufrieden so wie es ist“, sagte ich abwesend, während ich Netflix öffnete. „Also, auf was hast du Lust? Gruseln? Lachen? Heulen?“ Fragend sah ich ihn von der Seite an. Brad sah so süß aus, wenn seine Haare nicht gemacht waren. Er wirkte zwar müde, schien sich aber im gleichen Moment zu entspannen. Je länger ich ihn von der Seite beobachtete, desto mehr ärgerte ich mich. Warum hatte ich ihn einfach gehen lassen? Schnell schüttelte ich den Kopf, um meine wirren Gedanken abzuschütteln. Dafür war nicht der richtige Zeitpunkt und Brad sollte noch nichts davon wissen.


  „Ich bin für Lachen“, entschied er sich und deutete mit dem Finger auf eine Liebeskomödie.


  „Gute Entscheidung“, pflichtete ich ihm bei und so schauten wir uns einen Film an, der leider viel zu viele Parallelen zu unserer eigenen Geschichte hatte. Es behagte mir nicht, da ich mich mit jeder Szene so ertappt fühlte. Ein Paar, was überhaupt nicht auf einen Nenner kam, aber auch die Finger nicht voneinander lassen konnte. Immer wieder schaute ich verstohlen zu Brad, der das scheinbar gar nicht weiter zu hinterfragen schien.


  Als die weibliche Hauptfigur sich mal wieder falsch entschied, und ihre große Liebe von sich stieß, krallte ich vor Frust meine Finger in die Bettdecke. „Bist du dämlich!“ Fluchend bedachte ich den Bildschirm mit bösen Blicken. Hätte aber genauso gut auch in den Spiegel schauen können und die Worte an mich richten.


  „Alles in Ordnung bei dir?“ Brad stieß mich in die Seite. Ich nickte hastig. „Ja, bei mir ist alles gut. Ich fühle nur mit der Frau mit.“


  „Du meinst mit dem Mädel, was sich entweder nicht entscheiden kann oder immer die falsche Entscheidung trifft?“ Ich wusste zwar, dass Brad es nicht so ernst meinte, aber irgendwie war die Situation für mich alles andere als lustig. „Irgendwie trifft sie immer nur falsche Entscheidungen.“


  Brads Lächeln verschwand einen Moment, als ich ihn mit meinen Blicken durchbohrte. Dann fasste er sich wieder und schaute weiter den Film. Vermutlich konnte er nicht einschätzen, wie er reagieren sollte.


  „Ich meine, manchmal sollte man einfach das tun, was auf den ersten Blick nicht richtig erscheint. Im Grunde genommen ist es doch so, dass auch falsche Entscheidungen sich im Nachhinein als gut erweisen können“, erklärte Brad mir.


  „Kann schon sein. Man kann ja auch nicht wissen, ob das Richtige immer richtig bleiben wird. Es kann sich auch ins Gegenteil verkehren.“ Ich beobachtete Brad. Er hatte endlich mitbekommen, dass wir nicht mehr über den Film sprachen.


  „Meinst du, dass unsere Entscheidung gegen die Beziehung damals falsch war?“, fragte ich ihn plötzlich und schaute verlegen auf die Bettdecke, an der ich mit den Fingern spielte.


  „Was meinst du?“


  Achselzuckend dachte ich nach. „Wir haben damals viele Entscheidungen getroffen. Was wäre passiert, wenn wir nur eine anders getroffen hätten? Dann hätte es in der Folge viele andere Dinge nicht gegeben.“


  „Mensch, Sall. Heute sprichst du echt in Rätseln. Von welchen Entscheidungen sprichst du? Die, als wir zusammengekommen sind? Die, als wir uns getrennt haben? Die, als wir wieder Freunde geworden sind? Die, als wir miteinander in die Kiste gehüpft sind?“


  Ich lachte leise. „Nehmen wir nur mal an, wir hätten uns damals am See anders entschieden.“


  „Du meinst, wenn wir uns nicht getrennt hätten?“


  Ich nickte. Brad schaute sich um, als könne er irgendwo im Zimmer die Antwort finden. „Ich denke, dann wäre alles noch schlimmer geworden und wir wären jetzt nicht hier zusammen in deinem Zimmer und würden uns einen schlechten Film auf deinem Mini-Laptop ansehen.“ Brad bemühte sich fröhlich zu wirken, ich wusste aber, wie schwer es ihm fiel, über all das zu reden. Leider hatten wir das nie wirklich getan. Nachdem wir wieder beste Freunde waren, haben wir alles beiseitegeschoben. Über die Probleme, über die wir eigentlich hätten sprechen müssen, haben wir hinweggesehen.


  „Vielleicht hast du Recht. Blöd, dass ich da ausgerechnet jetzt drüber nachdenke“, sagte ich leichthin und versuchte ebenfalls unbeschwert auszusehen. Ich durfte Brad nicht so tiefe Einblicke in meine Gefühlswelt geben. „Na ja, solche Filme regen zum Nachdenken an. Ist doch in Ordnung. Aber eines kannst du mir glauben: Wir waren ein verdammt mieses Pärchen. Es wäre sowieso schiefgegangen. Irgendwann hätten wir uns gegenseitig die Köpfe abgerissen.“


  „Du hast Recht. Es ist besser so gewesen.“ Danach sprachen wir nicht mehr drüber, aber jeder von uns wusste, dass es nach wie vor über uns schwebte: Die dunkle Wolke mit den unausgesprochenen Problemen.


  Irgendwann am späteren Abend war Brad nach Hause gegangen. Wir schliefen dieses Mal nicht miteinander, worüber ich eigentlich ganz froh war. Es hätte mir nicht gutgetan. Ich wäre dann noch weiter in diese unaufhaltsame Spirale gerutscht, in der ich gefühlsmäßig sowieso schon steckte. Immer wieder kaute ich auf Brads Worten rum. Wir waren ein verdammt mieses Pärchen. Ja, er hatte nicht Unrecht. Aber hatten wir nicht trotzdem eine Chance verdient, es im nächsten Anlauf besser zu machen?


  Zweiunddreißig


  Das Gespräch mit Brad hatte mich zwar anfangs sehr traurig gemacht, aber es gab keinen Grund die Hoffnung aufzugeben. Schließlich waren wir schon mal ein Paar gewesen, demnach standen die Chancen nicht schlecht es nochmal zu schaffen.


  Motiviert marschierte ich am nächsten Tag zum Fitnesscenter. Ich war wild entschlossen, mir etwas Gutes tun. Gut gelaunt verschwand ich in der Umkleide, nahm ein paar weitere Anweisungen von Valerie entgegen und stieg aufs Laufband, um warm zu werden. Brad hatte ich noch nicht entdeckt. Etwas weiter weg sah ich Trisha, die sich gerade um ein anderes Mitglied kümmerte. Bei dem jungen Typen, der gerade versuchte auf der Hantelbank die Gewichte gerade zu halten und sie nicht auf sich fallen zu lassen, wirkte sie weniger ausgelassen als bei Brad. Schnell wandte ich meinen Blick von ihr ab und konzentrierte mich auf mein eigenes Training. „Na, das ist ja eine schöne Überraschung“, hörte ich neben mir eine Stimme und geriet ins Straucheln. Angestrengt versuchte ich mich wieder zu fassen und joggte konzentriert weiter. Alex hatte sich neben mir auf ein Laufband geschwungen und lief in eleganten Schritten neben mir her. „Hey Alex“, sagte ich leise und schaute weiter nach vorne auf die kahle Wand.


  „Seit wann trainierst du hier?“, wollte er wissen. Er hatte diesen super lässigen Tonfall an sich, der mir allmählich auf die Nerven ging. Ich wollte nicht mit ihm reden. Und vor allem wollte ich nicht, dass Brad uns hier gemeinsam sah.


  „Ich mache nur ein bisschen Sport, Alex. Weiter nichts.“


  „Das trifft sich ja sehr gut. Ich nämlich auch.“ Schweigend liefen wir nebeneinander her. Mein Herz pochte vor Schreck immer noch so schnell, dass ich dementsprechend schnell am Limit meiner Ausdauer angekommen war. Als ich endlich fertig war, verließ ich das Laufband und suchte mir eilig eine neue Beschäftigung, damit ich Alex loswurde. Ich hatte überhaupt keine Lust, mich mit Alex zu unterhalten, da ich ihm nichts zu sagen hatte.


  Doch als ich gerade bei einem Gerät angelangt war, mit dem ich meine Beine trainieren konnte, spürte ich seinen Handgriff an meinem Arm. „Sall?“


  Überrascht drehte ich mich um. „Was ist?“


  „Ich hatte gehofft, dass zwischen uns alles wieder okay ist.“ Alex schien die Sache zwischen uns nicht verarbeiten zu können, das sagte mir sein Gesichtsausdruck. Es tat mir höllisch leid ihn so zu sehen. Aber wenn ich jetzt klein beigab, dann würde ich ihm noch mehr wehtun und das immer wieder. „Zwischen uns ist alles okay, Alex. Aber mehr auch nicht. Bitte, ich möchte nur in Ruhe trainieren. Ich möchte vor allem nicht reden.“ Ich schaute mich kurz um und bemerkte, dass Trisha uns beobachtete. Schnell entzog ich Alex meine Hand, die er immer noch festhielt. Trisha kümmerte sich weiter um den Typ mit den Hanteln.


  „Tut mir leid“, sagte Alex und trat einen Schritt zurück. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. „Es ist nur, dass ich dich einfach nicht aus dem Kopf kriege. Verstehst du? Du bist immer hier drin“, er zeigte mit dem Finger auf seine Stirn, „und jetzt bist du auch noch hier. Das macht es nicht leichter.“


  „Leider gibt es hier keine anderen Fitnessstudios, sonst hätte ich mir ein anderes gesucht. Tut mir leid, dass das alles so schwer für dich ist. Ich versuche dir besser aus dem Weg zu gehen. Vielleicht wird es irgendwann leichter, wenn wir uns dann über den Weg laufen.“ Ich legte versöhnlich eine Hand auf seinen Arm, der sich merklich anspannte. Ich lächelte verständnisvoll. „Es tut mir wirklich leid. Irgendwann wird es einfacher. Ganz bestimmt.“


  Er nickte knapp und presste wehmütig die Lippen aufeinander. „Vermutlich hast du Recht. Ich gehe am besten mal in die Richtung“, sagte er dann und deutete mit dem Finger hinter sich. Wir verabschiedeten uns wie zwei schüchterne Teenager. Ich wusste, dass ich hart ihm gegenüber klang. Aber nur so konnte ich es schaffen, dass er mich nicht mehr so sehr wollte.


  Das Training war für mich noch längst nicht beendet, also setzte ich mich auf eines der Geräte, mit denen ich meine Oberschenkel in Form bringen konnte. Ich beobachtete, wie Alex sich weiter entfernte, bis ich ihn irgendwann nicht mehr sah. Als ich den Schrecken endlich verdaut hatte, brachte ich ein paar anstrengende Wiederholungen hinter mich. Ich presste meine Beine mühevoll zusammen und wieder auseinander. Ein großes Polster in der Mitte sorgte dafür, dass er genügend Widerstand gab, damit das Pressen nicht unbedingt leicht fiel und ich meine innere Oberschenkelmuskulatur zum Arbeiten animierte.


  „Du solltest eine geradere Haltung einnehmen. Hat Valerie dir das nicht gesagt?“ Ich öffnete meine Augen. Vor mir stand Trisha. Eine Hand in die Hüften gestemmt, in der anderen hielt sie ihre Trinkflasche. In ihren engen Sportklamotten sah sie einfach umwerfend aus. Ein Handtuch lässig über ihre Schulter, stand sie da und bedachte mich mit abschätzigen Blicken. Sofort schämte ich mich für mein Aussehen. Meine Haare hatten sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst. Der Schweiß stand mir auf der Stirn und mein Gesicht musste so rot wie eine Tomate sein.


  „Vermutlich hat sie es mir gesagt. Dieses Gerät ist gar nicht ohne. Bestimmt habe ich die falsche Haltung eingenommen, als ich mich hier halb zu Tode gepresst habe.“ Ich lachte unsicher. Keine Ahnung, was ich sagen sollte. Dennoch schien Trisha nicht hier zu sein, um Scherze zu machen. „Ist das dein Macker?“, fragte sie und deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung, in die Alex verschwunden war. Fragend schaute ich sie an und nahm erst einmal das große Polster zwischen meinen Beinen weg und setzte mich normal hin. „Nein, wieso fragst du? Magst du ihn?“


  „Ob ich ihn mag? Schwachsinn.“ Sie tat es mit einer Handbewegung ab. „Überhaupt nicht mein Typ. Aber ich dachte, ihr wärt zusammen oder so. So wie ihr gerade miteinander gesprochen habt.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sind wir nicht. Und selbst wenn, wüsste ich nicht, was dich das angeht. Entschuldige, aber ich kenne dich kaum.“ Um auf Augenhöhe mit ihr zu reden erhob ich mich, zuckte aber zusammen, als ich merkte, dass meine Beine sich wie Butter anfühlten. Über ihr Gesicht huschte ein kleines Lächeln, als sie sah, dass ich mit meiner Stabilität Probleme hatte.


  „Das ist vermutlich auch besser so. Hör mal, Kleine.“


  Kleine? Was bildete Trisha sich eigentlich ein?


  „Ich weiß, dass du auf Brad stehst, ich bin doch nicht blöd. Er hat mir einiges von dir erzählt und inzwischen weiß ich, dass du ein kleiner Freak bist …“


  „Entschuldige mal!“, fiel ich ihr ins Wort, aber sie ließ sich nicht beirren.


  „Brad hat kein Interesse an dir. Das war in der Vergangenheit so, aber jetzt nicht mehr. Er spielt nicht in deiner Liga, sondern ein paar Ligen höher. Er ist vielleicht dein bester Freund, oder was weiß ich, aber jetzt solltest du den anderen Frauen, die wirklich wissen, was Männer wie Brad wollen, den Vortritt lassen. Hast du das kapiert?“


  Perplex stand ich da und schaute sie an. Ich musste beinahe würgen, als sie so selbstgefällig vor mir stand, sich sicher, dass sie diesen Kampf, den sie soeben eröffnet hatte, gewinnen würde.


  „Also erstens“, begann ich und trat einen Schritt näher an sie heran, „geht dich das, was zwischen mir und Brad vorgefallen ist, überhaupt nichts an. Zweitens hast du gar nicht das Recht über mich zu urteilen und mir hier irgendwelche Sachen zu unterstellen. Kümmere dich um deinen eigenen Kram und lass deine widerlichen Finger von Brad. Der steht nicht auf solche aufgeblasenen Barbiepüppchen wie dich!“


  Wir standen uns direkt gegenüber. Sie mit einem gewinnenden Lächeln im Gesicht, das ich ihr am liebsten weggewischt hätte und ich mit angespanntem Körper und hochrotem Kopf.


  „Ich bin genau die Richtige, wart’s nur ab. Brad braucht jemanden, der weiß, wie man ihn zu nehmen hat.“ Sie betonte die Worte und ich wusste genau, worauf sie abzielte. Sie wollte mich verdrängen und freie Bahn haben. Sie war verdammt noch mal scharf auf Brad! „Geh du besser wieder zu deinem Freund da drüben. Der passt besser zu dir. Weniger schlagfertig, aufgepumpt, falsch.“ Damit beendete sie das Gespräch. Sie zwinkerte mir zu, ehe ich noch etwas sagen konnte, und verschwand zwischen den Fitnessgeräten. Fassungslos stand ich da. Was war das denn? Der ganze Raum schien mit einem Mal über mir zusammenzubrechen. Ich wollte hier raus. Wenn ich an das Gespräch dachte, wurde mir schlecht und ich wollte ganz sicher nicht vor allen Leuten hier auf den Boden kotzen. Ich schnappte mir meine Sachen und verschwand in Windeseile aus dem Studio, was sich gerade in eine Hölle verwandelte.


  ***


  „Kannst du das nochmal wiederholen?“, fragte Daph mit offenem Mund. Ich hatte meiner Freundin alles über den Vorfall im Fitnesscenter erzählt. Es war wichtig für mich, dass sie alles darüber wusste. „Was ist bloß in dieses Biest gefahren?“, wetterte sie und sprang mit erhobenen Händen vom Stuhl. Wir hatten es uns am Esstisch gemütlich gemacht, zwischen uns ein Berg an Süßigkeiten. Daph ging aufgebracht im Wohnzimmer auf und ab.


  „Ich kann es dir nicht sagen. Sie scheint wohl total auf ihn zu stehen.“ Ich hatte mich noch so sehr geärgert, als ich nach Hause kam, dass Daph sofort wissen wollte, was los ist. Ich fand sie mit einer Zeitschrift auf der Couch vor. „Natürlich tut sie das. Warum sollte sie dich sonst so angehen? Sie scheint gemerkt zu haben, dass du auch auf Brad stehst und da du immer um ihn herumschleichst, denkt sie, dass du eine Bedrohung für sie bist. Von dem, was er ihr alles über dich erzählt haben muss, ganz zu schweigen.“ Daph hatte sich endlich wieder hingesetzt. Jetzt schlug ich wütend mit der Hand auf den Tisch und stand auf. Der Stuhl schleifte laut am Boden, als ich ihn mit meinen Kniekehlen nach hinten stieß. „Genau das ärgert mich ja so. Was zum Henker hat Brad ihr alles über mich erzählt und wieso? Was weiß diese Frau jetzt alles über mich? Hat er erzählt, wie schlecht unsere Beziehung lief? Lachen sie heimlich über mich? Und wieso hat sie mich und Alex beobachtet und kommt danach so scheinheilig zu mir, um mich damit zu konfrontieren?“


  Daph legte nachdenklich den Kopf in den Nacken. „Das hört sich alles nicht gut an, wenn du mich fragst.“


  „Ich bin so sauer auf Brad. Warum spricht er über mich in ihrem Beisein?“ Erschöpft setzte ich mich wieder hin und trank einen Schluck von meinem Tee, den Daph uns gekocht hatte. „Entweder, weil du ihm so viel bedeutest und er gar nicht weiß, dass er eigentlich so viel über dich spricht, oder er hat sich bei ihr über dich ausgekotzt. Das Zweite kann ich mir allerdings nicht wirklich vorstellen. Du kennst Brad, er ist eine alte Tratschtante. Vermutlich plaudert er einfach aus dem Nähkästchen.“


  Kopfschüttelnd verschränkte ich die Arme und starrte auf meinen Becher. „Das alles stinkt zum Himmel!“


  Daph nickte zustimmend.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich in der Hoffnung, dass Daph einen Ausweg wusste.


  Ratlos schaute sie mich an. „Keine Ahnung. Vielleicht solltest du erstmal die Füße stillhalten und so tun, als wäre es nie passiert. Brad wird sich schon nicht auf diese Tussi einlassen.“


  Daphs Worte beruhigten mich nicht unbedingt. „Dafür spricht er aber ganz schön oft von ihr.“


  „Du ich spreche auch oft von Pizza und trotzdem würde ich nicht gleich mit einem Pizzabäcker ins Bett gehen.“


  Ausdruckslos schaute ich meine Freundin an. „Was ist das denn für ein Vergleich? Hast du sie dir einmal Trisha angesehen?“


  „Nein.“


  „Stimmt, du hast sie ja noch gar nicht kennenlernen dürfen.“ Ich seufzte, da ich ihr nicht zeigen konnte, mit wem ich es hier zu tun hatte. „Daph, sie sieht unglaublich gut aus. Topfigur, perfekte Haare und ein hammermäßiges Aussehen. Da halte ich einfach nicht mit. Wie sie schon sagte: Brad braucht eine, die weiß, wie sie ihn zu nehmen hat.“


  „ … zu nehmen hat. Wenn das mal nicht zweideutig gemeint war.“


  „Das war es definitiv!“ Ich machte große Augen, um Daph noch einmal den Ernst der Lage deutlich zu machen. „Du hättest sie sehen sollen. Wie selbstgefällig und gewinnend sie geschaut hat. Ich dagegen mit hochrotem Kopf und mit Schmerzen zwischen den Beinen.“


  Daph schmunzelte, als ich es ihr noch einmal schilderte. „Ich hätte dich wirklich gerne in dem Moment gesehen.“


  „Herzlichen Dank!“, sagte ich giftig und sackte auf meinem Stuhl zusammen. „Und was sollte diese blöde Anspielung mit Alex? Hat Brad auch über ihn gesprochen?“


  „Bestimmt. Wenn er eh soviel redet.“


  „Verdammt! Das ist doch alles ein schlechter Witz. Ich glaube, ich gehe nie wieder dorthin.“


  „Nein, das kannst du nicht machen“, wandte Daph ein.


  „Und warum nicht?“


  „Das hat gleich mehrere Gründe. Erstens“, Daph begann wieder an ihrer Hand abzuzählen, „weil Brad womöglich denken könnte, dass du schwächelst. Du hast doch selbst erzählt, wie stolz er auf dich war.“


  Zustimmend nickte ich.


  „Zweitens, wenn du jetzt nicht mehr hingehst, wird Miss Charming das als Sieg verbuchen. Und sie soll nicht siegen. Sie wird untergehen!“ Sie knallte mit der Faust auf ihre eigene Handfläche. „Drittens kannst du mir doch den Spaß nicht vermiesen.“ Heimtückisch lächelte sie und ich ahnte bereits, dass sie einen Plan hatte.


  „Was meinst du damit?“, hakte ich vorsichtig nach.


  „Na, das nächste Mal komme ich einfach mit! Das lasse ich mir doch nicht entgehen. Außerdem muss ich doch wissen, mit wem wir es hier zu tun haben. Kenne deine Freunde, aber weiß über deine Feinde Bescheid, oder wie dieser Spruch heißt.“


  „Ich glaube, das war das blödeste Sprichwort, was du aussprechen konntest.“ Ich lachte über den Tatendrang meiner Freundin. „Gut, wir gehen morgen hin. Aber wehe du probst einen Aufstand. Du sollst sie nur einmal kurz sehen und dann gehen wir wieder, einverstanden?“


  „Klar!“, sagte sie freudestrahlend und ich ahnte bereits, wie sehr es in ihrem Kopf arbeitete.


  Siebenundzwanzig


  „Und bitte Daph, benimm dich. Ich flehe dich an. Keine blöden Sprüche, keine fiesen Blicke. Wobei … doch fiese Blicke sind gestattet. Aber mehr nicht.“ Ich zeigte drohend mit dem Finger auf meine Freundin, die mit einem herausfordernden Lächeln dastand und sich das Fitnessstudio ansah. Ich wusste genau, dass sie darauf abzielte dieser blöden Trisha eins reinzuwürgen, daher musste ich ihr einfach klarmachen, wie wenig gewünscht das war.


  „Daph! Hörst du mir überhaupt zu?“


  Sie schaute mich an. „Was? Na klar höre ich dir zu. Wollen wir jetzt hier draußen Wurzeln schlagen oder reingehen?“


  Seufzend ließ ich die Arme hängen. „Bitte Daph. Mach keinen Aufstand. Ich möchte sie dir nur einmal zeigen. Du sollst beurteilen, was da zwischen ihr und Brad läuft.“


  „Ist er denn überhaupt da?“


  „Ja, ich habe extra nochmal nachgehakt. Er sollte in diesem Moment von Trisha-Mäuschen umgarnt werden.“


  „Na, dann los!“ Sie packte mich am Arm und zog mich mit sich. Unter dem Vorwand, dass Daph sich das Studio genauer ansehen wollte, schleifte ich sie mit zum Laufband, wo ich mich warm machte und wenigstens eine halbwegs gute Figur abgab. Valerie zeigte Daph inzwischen, was sie beim Laufband zu beachten hatte, doch Daph schaffte es sie schnellstmöglich abzuwimmeln. Wir liefen fröhlich plaudernd nebeneinander her und schauten uns suchend um. Auf der anderen Seite des Studios sahen wir sie schließlich. Brad und Trisha, wie sie beieinander standen und laut lachten. „Da sind sie“, flüsterte ich und bemühte mich den Halt nicht zu verlieren, während ich meinen Kopf nach links reckte.


  „Wo?“, fragte Daph und versuchte ebenfalls die Balance zu halten. „Ach da!“ Sie sagte eine Weile nichts, was mich beunruhigte. Normalerweise erwartete ich ein: Was die? Ach Sall, da hast du dir aber umsonst Sorgen gemacht oder: Die steckst du doch locker weg! Aber nichts dergleichen kam, also sah ich meine Freundin an, die mich mit einem beunruhigten Blick taxierte. Plötzlich geriet ich ins Stolpern, mir entwich ein Schrei und ich klammerte mich gerade noch an den Griffen links und rechts von mir fest, ehe ich vom Laufband sprang und gerade noch auf meinen Füßen landete. Daph hüpfte galanter vom Gerät und schaute mich erschrocken an. „Sall, alles in Ordnung? Was ist passiert?“


  „Na ja, ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen“, antwortete ich, strich meine Klamotten glatt und richtete meine Haare. Schüchtern sah ich mich um. Ein paar Leute hatten sich wegen meinem Beinahe-Sturz umgedreht, schauten aber rasch wieder weg, als sie sahen, dass nichts passiert war. Mein Gesicht wurde heiß und ich betete, dass Trisha oder Brad nichts davon mitbekommen hatten.


  „Was meinst du mit du hast mein Gesicht gesehen?“


  „Du hast die Beiden gesehen und nichts dazu gesagt. Stattdessen schaust du mich schockiert an. Glaubst du, ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst? Du denkst auch, dass Trisha verdammt heiß ist“, stellte ich fest.


  Daph wankte leicht mit dem Kopf und schien darüber nachzudenken, was sie antworten sollte, ohne mir Recht geben zu müssen. Als sie gerade den Mund öffnete hörte ich hinter mir eine vertraute Stimme.


  „Sall? Daph?“


  Panisch riss ich die Augen auf und schaute hilfesuchend meine Freundin an, die bereits ein überraschtes Lächeln aufgesetzt hatte. Brad war hinter uns aufgetaucht und schaute uns fragend an.


  „Brad, wie witzig, dass wir dich hier treffen“, sagte ich unsicher. Hinter ihm tauchte zu meinem Leidwesen auch noch Trisha auf, die mich mit einem vernichtenden Blick ansah und ein übertrieben freundliches und gleichzeitig falsches Lächeln aufsetzte.


  „Ich wusste nicht, dass Daph jetzt auch hier trainiert?“ Brad schaute fragend zwischen mir und Daph hin und her.


  „Oh Daph wollte nur …“


  „Ich wollte nur mal schauen, wie das hier so läuft. Sally schwärmt so sehr von diesem Fitnessstudio, dass ich einfach neugierig war“, fiel mir meine Freundin ins Wort, worüber ich ihr überaus dankbar war. Dann schaute sie Trisha an, die ihre Arme streng vor ihrem Körper verschränkte. Deutlicher konnte man jemanden nicht sagen, dass man gerade störte. „Und wer bist du?“, fragte Daph und hielt ihr freundlich die Hand entgegen. Ich hätte schwören können, dass Trisha Daphs Hand niemals ergriffen hätte, wäre Brad nicht direkt neben ihr gestanden. Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihn und erwiderte Daphs Gruß schließlich. „Hey, ich bin Trisha. Freut mich dich kennenzulernen.“ Sie wollte Brad vormachen, wie liebenswürdig sie doch war und ich hoffte, dass er es ihr nicht abkaufen würde. Doch er lächelte zufrieden und schien zu glauben, dass wir uns alle super verstehen.


  „Ja“, sagte Daph nur und musterte sie von oben bis unten. Die Spannung war fast greifbar und ich hoffte, dass es bald vorbeisein würde. Mich würdigte Trisha kaum eines Blickes. Sie legte Brad eine Hand auf die Schulter. „Brad, wir sollten weitermachen, damit deine Muskeln gar nicht erst anfangen sich zu entspannen.“ Brad nickte nur, während er mich immer noch fragend ansah. Er wusste, dass irgendwas nicht stimmte und ich war mir sicher, dass das Thema noch nicht abgehakt war. Er würde früher oder später nachfragen. Bevor er sich umdrehen konnte, musste ich irgendwas sagen. Irgendwas tun, um die Normalität wieder herzustellen. „Ach Brad. Sag mal, was machst du heute Abend? Daph und ich wollten uns was Leckeres kochen. Hast du Lust zu kommen?“ Im Augenwinkel erkannte ich, dass Daph mich fragend ansah. Natürlich hatten wir das nicht vorgehabt, aber irgendwas musste ich einfach sagen. Hoffentlich spielte Daph da mit. Sie nickte zustimmend.


  Brad dachte einen Augenblick nach. Dann zuckte er entschuldigend mit den Achseln. „Sorry, ich hab heute Abend schon was vor. Ich treffe mich mit Trisha.“ Mit einem Kopfnicken deutete er auf sie, die schon ein paar Meter vorausgegangen war und irgendwelche komischen Dehnübungen machte. Wie sie sich zur Schau stellte! Kaum merklich sog ich die Luft ein und vergaß einen Moment das Atmen, ehe ich es schaffte so normal wie möglich zu antworten. „Ach so? Na okay. Dann sehen wir uns wann anders.“


  „Lass uns am besten morgen nochmal sprechen“, sagte Brad zum Abschied und verschwand in Richtung Trisha.


  „Bleib noch einen Moment stehen und beweg dich nicht. Sag kein Wort“, presste Daph zwischen fest zusammengepressten Lippen hervor. Erst als Brad außer Sichtweite war, drehte ich mich mechanisch zu meiner Freundin und starrte sie fassungslos an. „Hast du das gehört?“


  Sie nickte müde. „Ja, Sall, das habe ich.“ Sie legte den Arm um meine Schultern. „Komm, lass uns nach Hause gehen.“


  ***


  Es war eigentlich nichts. Aber es fühlte sich dennoch an, wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Ohne, dass ich schützend meine Hände vor das Gesicht halten konnte. Brad ging mit Trisha aus. Ich hätte es vielleicht als nicht so schlimm empfunden, wäre ich nicht im Klaren über ihre Absichten gewesen. Aber die Tatsache, dass sie ihn ins Bett kriegen wollte, machte es noch umso schwerer. Ich appellierte an Brads gesundem Menschenverstand, dass er nicht auf sie reinfiel. Andererseits, was durfte ich schon verlangen? Immerhin hatte ich mit Alex was am Laufen gehabt, obwohl Brad es alles andere als guthieß. Aktuell hatten Brad und ich eine Affäre. Durfte man in einer Affäre auch mit anderen ins Bett gehen? Vermutlich schon. Aber ich wünschte mir, dass ich irgendwo ein ungeschriebenes Gesetz finden würde, das besagte, dass man nur eine einzige Affäre haben darf.


  Brad war frei, er durfte tun und lassen, was er wollte. Das galt für mich auch. Aber ich wollte ihn. Das war mir seit der Begegnung und dem Wissen, dass Brad und Trisha ein Date hatten, umso deutlicher geworden.


  Daph und ich hatten noch lange über die Situation gesprochen. Sie musste wiederwillig zugeben, dass Trisha heiß war, auch wenn es sie schmerzte, es laut auszusprechen. Irgendwann war ich todmüde und schleppte mich in mein Zimmer. Doch im Bett fand ich keinen Schlaf. Ich dachte unentwegt daran, was sie wohl gerade taten. Hatte Trisha ihm wohl von unserer gestrigen Unterhaltung erzählt? Wohl kaum. Sie würde sich vor ihm niemals ins falsche Licht rücken.


  Irgendwann schaffte ich es, in einen traumlosen Schlaf zu fallen.


  Dreiunddreißig


  Die Nacht hatte ich mehr schlecht als recht hinter mich gebracht. Immer wieder wurde ich wach und stellte mir diese eine blöde Frage: Was tun sie gerade? Doch als ich am Vormittag eine Nachricht von Brad auf meinem Smartphone fand, erhellte sich meine Stimmung etwas. Er fragte, ob wir eine Runde durch die Stadt spazieren gehen wollten. Natürlich sagte ich zu. Immerhin wollte ich alles wissen. Ich machte mich hübsch zurecht, lockte mir die Haare sehr natürlich. Bei dem schönen Wetter entschied ich mich für einen fluffigen Rock, der mir bis zu den Knien reichte und meine Ballerinas. Dazu trug ich ein blaues Shirt, das ich in den Rock steckte. Vor dem Spiegel schaute ich mich prüfend an und war zufrieden mit dem Ergebnis.


  Wir trafen uns auf halbem Weg, um von da aus in die Innenstadt zu schlendern und vielleicht einen Kaffee zu trinken. Brad sah gut aus und meine Knie verwandelten sich in Pudding. Er trug eine etwas ältere Jeans. Eine, die ich ihm schon längst ausreden wollte, aber er bestand darauf, sie zu behalten. „Nur weil sie etwas älter ist, heißt es nicht, dass ich sie nicht mehr tragen kann“, hatte er geantwortet, als ich sie ihm aus den Händen gerissen und er mich durch seine Wohnung gejagt hatte. Ich lächelte bei dem Gedanken.


  „Was ist so lustig?“, fragte er mich schon von Weiten.


  „Gar nichts. Ich freue mich nur dich zu sehen“, antwortete ich und schloss ihn zur Begrüßung in meine Arme.


  „Hola, da hat aber jemand gute Laune.“ Überrascht betrachtete er mich.


  „Du strahlst aber auch bis über beide Ohren“, stellte ich weniger begeistert fest, versuchte es aber so gut es ging zu überspielen.


  „Ich hatte einen super Abend. Aber ich will dich nicht damit belästigen.“ Wir setzten uns in Bewegung. Von der Seite beobachtete ich ihn. Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht, was den Anschein machte, als würde er leuchten. Als er die Augen leicht zusammenkniff, bildeten sich kleine Falten an den Seiten.


  „Du kannst mir ruhig erzählen, was ihr gemacht habt.“


  „Ach nichts Weltbewegendes. Wir waren Essen, haben ein bisschen was getrunken und sind danach noch zu mir gegangen.“


  Ich schluckte schwer und wünschte mir, ich hätte ihn doch nicht gebeten etwas darüber zu erzählen. „Hätte gar nicht gedacht, dass Trisha überhaupt was isst, geschweige denn trinkt“, scherzte ich, doch meine Worte klangen bitter.


  Brad seufzte. „Ich weiß, dass du sie nicht magst.“


  „Was? Wie kommst du denn darauf, ich mag sie. Sie ist … nett.“


  „Nett?“


  „Ja, nett.“


  „Trisha denkt allerdings, dass du sie nicht leiden kannst“, sagte er dann. Ich hustete kurz. Hatte ich mich verhört? „Sie glaubt, ich mag sie nicht? Wie kommt sie darauf?“


  Brad zuckte mit den Achseln. „Weiß ich nicht. Du wirfst ihr wohl immer so fiese Blicke zu.“


  „Das gibt’s ja wohl nicht“, fluchte ich und versuchte mich so ruhig wie möglich zu verhalten. Sollte ich ihm von unserer Begegnung erzählen? Was würde es bringen? Brad würde mir vermutlich nur unterstellen, ich hätte zu viel hineininterpretiert und außerdem müsste ich dann die Begegnung mit Alex erwähnen und ich wusste, dass dann das Gespräch ganz schnell unangenehm werden könnte.


  „Ganz ruhig“, sagte er dann und ich hörte ein unsicheres Lachen heraus. Wir bogen in die Straße, in der Cafés, Pubs, Restaurants und ein paar Läden rechts und links lagen.


  „Ich bin ruhig. Aber ich finde es nicht in Ordnung, dass sie so denkt. Vielmehr könnte ich das Gleiche behaupten.“


  Brad schnaubte neben mir. „Genau das dachte ich mir.“


  „Was?“


  „Na, dass du ihr gleich aufs Dach steigen würdest.“


  „Tue ich doch gar nicht“, verteidigte ich mich. „Ich denke lediglich, dass sie mich ebenso wenig leiden kann, wie ich sie.“


  „Also gibst du es zu?“


  Erschrocken schaute ich ihn an. Verdammt! Jetzt hatte ich es wirklich zugegeben. Resigniert warf ich den Kopf in den Nacken. „Na schön, ich bin nicht ihr größter Fan. Aber das heißt nicht, dass ich ihr irgendwelche Blicke zuwerfe.“


  Brad sagte nichts.


  „Aber du scheinst sie sehr zu mögen, habe ich recht?“, hakte ich vorsichtig nach.


  „Klar mag ich sie. Aber was heißt sehr? Sie ist meine Trainerin und inzwischen sind wir ganz gut befreundet und gehen mal aus.“


  „Du meinst, ihr geht miteinander ins Bett …“, berichtigte ich ihn.


  „Was? Nein! Mensch Sall, was denkst du denn von mir?“ Brad machte ein gekränktes Gesicht. „Nur weil ich sie mag, heißt das noch nicht, dass ich mit ihr schlafe!“


  Beschwichtigend hob ich die Hände. „Entschuldige, das wollte ich dir auch nicht unterstellen.“


  „Das hast du aber.“


  Ich schwieg, freute mich aber innerlich. Ein Stein fiel mir vom Herzen.


  „Tut mir leid“, sagte ich wenig später.


  „Schon okay. Aber bitte mach nicht wieder alles so kompliziert“, bat er mich, doch ich wusste nicht genau, was er meinte. Das Gespräch war von Beginn an angespannt gewesen, und es war nicht eine der unbeschwerten und normalen Plaudereien, die wir sonst führten. Das hier war komplett anders und drohte mit jedem Wort aus dem Ruder zu laufen.


  „Was meinst du damit?“


  „Na, dass du durchdrehst, wenn ich mich mit ihr treffe. Ich kenne dich.“


  Jetzt war ich beleidigt. „Ich mache nichts kompliziert, Brad.“


  „Bist du dir sicher? Immerhin verhältst du dich in der letzten Zeit wieder ein bisschen komisch.“ Er sagte das so, als hätte ein Arzt eine schlimme Diagnose bei einem Patienten festgestellt und musste es diesem nun behutsam mitteilen. Es tut mir sehr leid für Sie Sally, aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie sich in letzter Zeit sehr komisch verhalten.


  Mein Herz klopfte direkt ein paar Schläge schneller. Hatte er etwas von meinen Gefühlen mitbekommen? Dabei hatte ich mich doch bemüht. Na ja, ich hatte es zumindest versucht.


  „Wie verhalte ich mich denn?“, hakte ich nach.


  „Dein Auftritt gestern mit Daph im Fitnessstudio sagt doch wohl alles.“


  Mir blieb die Spucke weg. Verdammter Mist! Brad kannte mich einfach zu gut.


  „Ich weiß, dass ihr Trisha abchecken wollt.“


  Wieder schwieg ich.


  „Sie ist ein wirklich guter Mensch. Du solltest sie nur besser kennenlernen. Mehr will ich ja gar nicht sagen“, sprach er weiter, als ich nichts erwiderte. Das war alles? Er wollte nur, dass ich Trisha mochte? Also hatte er nicht meine wiederkehrenden Gefühle für ihn im Visier. Ein zweiter Stein bröselte vom Herzen hinab.


  „Tut mir leid“, sagte ich nochmal. „Ich mag sie vielleicht wirklich nicht besonders. Aber ich werde nichts Dummes tun. Versprochen.“ Um den Frieden wieder herzustellen, kam ich ihm einfach entgegen. Auch wenn ich ihm gerne gesagt hätte, wie sehr ich Trisha verachtete, aber ich wusste, ich würde ihn nicht umstimmen können. Wer weiß, was sie ihm alles über mich erzählt oder vielmehr erfunden hat. Ich hatte diesen Drang ihr im selben Augenblick die Augen auszukratzen. Was bildete sie sich ein? Mich und Brad gegeneinander auszuspielen!


  „Okay“, antwortete er im versöhnlicheren Ton und legte seinen Arm um meine Schultern. Ich spannte meinen Körper an und spürte dieses Kribbeln, was ich immer spürte, sobald er mich in irgendeiner Art und Weise berührte.


  „Alles gut?“ Er schaute mich an. Dieses Mal stellte er mir diese Frage. Die letzten Male hatte ich sie gestellt. Am liebsten hätte ich verneint. Warum wollte er so dringend, dass ich sie mochte? Hatte er etwa mehr Absichten, als er eigentlich zugeben wollte? Ich schluckte den dicken Kloß runter und versuchte die nächsten Stunden mit ihm irgendwie zu genießen.


  ***


  Es ist dieses ungute Gefühl, was man schon beim Aufwachen spürt. Ein Gefühl, dass einem automatisch schlechte Laune verursacht und eigentlich besagt, dass man besser im Bett liegen bleiben sollte. Dieses Gefühl, was einem schon morgens sagt, dass irgendetwas passieren wird. Irgendetwas Schlimmes.


  Statt auf meinen Bauch zu hören entschied ich mich fürs Aufstehen. Es war schließlich Sonntag, ich wollte meinen Tag nicht im Bett verschwenden. Mit einer ausgiebigen Dusche, einem Kaffee und einem leckeren Frühstück startete ich in den Tag. Daph war ausgeflogen und mit Brad hatte ich seit unserem letzten Treffen nicht mehr gesprochen. Ich hielt es auch für besser, wenn es ein paar Tage so bleiben würde. Den Sport im Fitnessstudio schminkte ich mir auch ab. Ich wollte weder Trisha noch Brad bzw. Alex begegnen. Lieber machte ich einen Spaziergang, überraschte meine Schwester mit einem leckeren Cappuccino und quatschte eine Runde mit ihr über alles Mögliche. Es war also für genügend Abwechslung gesorgt. Gerade als ich mir meine Tasche umhängen wollte, klingelte es an der Tür. Nicht einmal, sondern zwei Mal. Mit gerunzelter Stirn fragte ich mich, wer so dringend etwas von mir oder Daph wollte, doch als ich die Tür öffnete, wusste ich, dass mein Gefühl von heute Morgen mich nicht getrübt hatte. Ich hätte im Bett bleiben sollen. Die Vorahnung, dass etwas Schlimmes passieren könnte, war mit einem Schlag so real geworden, dass es beinahe absurd war.


  Vierunddreißig


  Brad schoss an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  „Komm doch rein“, sagte ich leise, als ich hinter ihm die Tür ins Schloss fallen ließ.


  Mit verschränkten Armen stand er mitten im Wohnzimmer und schaute mich endlich an. Irgendwas war passiert. Irgendwas, was sich nicht so schnell regeln lassen würde, befürchtete ich. „Kann ich dir irgendwas anbieten?“, hakte ich vorsichtig nach, doch er schaute mich weiter mit zusammengekniffenen Augen an. Er war wütend. Enttäuscht. Wegen mir. Warum?


  „Hast du mir vielleicht etwas zu sagen?“, fragte er dann. Seine Stimme war tief. Sein Blick düster.


  Fragend schaute ich mich um. Als läge die Antwort irgendwo zwischen uns. Doch mir wollte partout nichts einfallen. Was hatte ich getan? Ich kramte in meinem Gehirn nach der Schublade, die offen stand und voller Notizen war, mit Dingen, die ich falsch gemacht hatte. Sie war nicht leer, aber sie war auch nicht zwingend voller geworden in den letzten Tagen. Doch dann ahnte ich es. Wusste er von meinen Gefühlen für ihn? Aber warum war er dann so sauer? Das glaubte ich eher nicht. Es war etwas, was ihn enttäuscht hatte.


  „Tut mir leid, Brad. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Was soll ich dir denn deiner Meinung nach sagen?“


  „Hm, ich weiß nicht … vielleicht willst du mir etwas über eine Begegnung der dritten Art erzählen, oder vielleicht von einer Begegnung mit Alex?“


  Er breitete die Arme aus und ließ sie dann erschöpft hängen.


  „Mit Alex?“, wiederholte ich ungläubig und kramte wieder in meiner Schublade. Da war lediglich das Gespräch mit ihm im Fitnessstudio, bei dem ich ihn sogar noch abgewimmelt hatte. Das konnte ihn unmöglich so wütend gemacht haben.


  „Ich habe ihn beim Sport getroffen, ja. Aber was soll das Ganze jetzt hier? Wir haben uns nur unterhalten. Einen kleinen Moment. Warum muss ich mich dafür überhaupt rechtfertigen?“


  „Ihr habt euch unterhalten? Nur unterhalten?“


  Stirnrunzelnd nickte ich. „Ja, mehr nicht. Was sollen wir sonst getan haben? Er sagte mir, wie sehr er mich vermissen würde, aber ich habe ihn zu verstehen gegeben, dass ich nicht mehr an ihm interessiert bin. Dass es besser wäre, wenn wir uns aus dem Weg gehen würden. Was soll das hier jetzt?“


  „Das war das Einzige, worüber ihr gesprochen habt? Sall, sei jetzt bitte ehrlich. Ich weiß, dass das nicht gerade dein Steckenpferd ist, aber bitte…“


  „Was soll das denn heißen? Spinnst du jetzt total? Was willst du von mir, Brad?“ Beleidigt stemmte ich die Fäuste in die Hüften.


  „Was war das mit dir und Alex in der Kabine?“


  „In welcher Kabine? Ich und Alex? Was? Ich verstehe nur Bahnhof.“


  „Zufällig habe ich von dir und deinem kleinen Techtelmechtel mit Alex in der Umkleidekabine gehört.“ Herausfordernd sah er mich an.


  „In welcher verdammten Umkleide, Herrgott nochmal! Wovon redest du? Ich habe niemals mit Alex in irgendeiner Umkleide etwas getan. Was bitte unterstellst du mir hier eigentlich?“


  „Trisha hat es mir erzählt. Sie hat euch beobachtet, wie ihr miteinander gesprochen habt. Du ihn am Arm gefasst hast und später mit ihm verschwunden bist.“


  Mein Mund wurde trocken. Um mich herum begann sich alles zu drehen. „Das hat sie dir erzählt?“ Ich lachte ungläubig und schüttelte den Kopf. „Das war ja klar, dass sie mir einen Strick daraus dreht.“


  „Sie hat euch gesehen, Sall. Da braucht sie dir keinen Strick draus drehen. Gib es doch einfach zu!“


  „Da brauche ich nichts zuzugeben. Wir haben uns unterhalten, ja …“


  „Siehst du“, sagte er und warf verzweifelt die Arme in die Luft.


  „Lass mich ausreden, verdammt. Brad, wir haben uns unterhalten, ich habe ihm gesagt, dass zwischen uns nichts mehr ist und dass wir uns aus dem Weg gehen sollten. Kurz darauf kam Trisha und hat mich beleidigt. Sie sagte, dass ich dich in Ruhe lassen solle und sie dich rumkriegen will!“


  Jetzt lachte Brad. „Genau, und das soll ich dir glauben? Das erzählst du mir jetzt, nachdem sie dich mit ihm gesehen hat?“


  „Du solltest mir glauben, weil ich deine beste Freundin bin und ich dich nicht anlügen würde“, rief ich ihm in Erinnerung.


  Brad schüttelte traurig mit dem Kopf. „Ich glaube dir aber nicht. Du hast nicht das erste Mal gelogen in Bezug auf Alex. Und sie hat euch nun mal gesehen. Weißt du, was das Schlimme daran ist? Dass du mir immer wieder versichert hast, dass ihr keinen Kontakt mehr habt. Und jetzt auf einmal das.“


  „Brad, glaub mir doch! Trisha lügt dich an.“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Verzweifelt, da ich nicht wusste, was ich noch sagen konnte, um den Riss zwischen uns zu kitten. Er hatte seinen Glauben schon an Trisha verschwendet.


  „Wieso sollte sie denn lügen? Immerhin kennt ihr euch kaum.“


  „Weil sie dich für sich haben will“, versicherte ich ihm, konnte aber mehr nicht dazu sagen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass sie gesehen hatte, wie ich ihn ansah. Wie ich seine Nähe suchte. Ich würde ihm von meinen Gefühlen erzählen müssen und das war unmöglich der richtige Moment dafür. Mir fehlten die Worte. Schon wieder lief alles aus dem Ruder und ich hatte es nicht kommen sehen.


  „Du enttäuschst mich wirklich“, sagte Brad dann. „Ich dachte ihr hättet keinen Kontakt mehr. Gerade er …“


  „Haben wir auch nicht!“, sagte ich laut und deutlich, aber Brad machte sich schon auf den Weg zur Tür. „Sei einmal ehrlich, Sall. Bitte!“ Er schaute mich an. Mit einem Fuß schon fast aus der Haustür. Als würde er mir noch eine Chance geben, wenn ich ihm sagen würde, dass Trisha recht hatte. Aber das hatte sie nicht. Sie log.


  „Da ist überhaupt nichts mit ihm. Wir haben nichts miteinander, das schwöre ich dir. Aber du glaubst ja lieber ihr. Also hast du deine Entscheidung schon gefällt.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und presste meine Lippen fest zusammen. Meine Stimme war zittrig.


  „Das ist echt traurig. Gerade weil es im Moment so gut zwischen uns lief.“


  „Es könnte auch immer noch gut zwischen uns laufen, wenn du mir glauben würdest“, murmelte ich, da ich nicht mehr in der Lage war laut und deutlich zu sprechen, ohne mein Zittern in der Stimme zu zeigen.


  „Schade“, sagte Brad nur, als er die Wohnung verließ und die Tür hinter sich zuknallen ließ.


  Mit staubtrockenem Mund ließ er mich zurück. Lange Zeit starrte ich noch die Tür an, aus der er gerade verschwunden war. War das eben wirklich passiert? Hatte Trisha mich so sehr im Visier, dass sie es schaffte, die Freundschaft zwischen mir und Brad zu zerstören? Wie konnte er ihr mehr glauben als mir? Nachdem ich fünf Minuten wie gelähmt da stand, brach ich plötzlich in Tränen aus.


  Fünfunddreißig


  „Kann ich dir noch irgendwas bringen?“, fragte Daph, die sich gerade von meinem Bett erhob und ins Wohnzimmer gehen wollte. Ich schüttelte stumm mit dem Kopf.


  „Ich verstehe es nicht, Sally. Du hast nichts falsch gemacht. Schreib dir das bloß nicht auf die Fahne“, sagte sie, als sie aus der Tür verschwand. Daph fand mich ein paar Stunden später im Wohnzimmer. In Embryostellung auf der Couch mit Rotznase und schwarz von der Schminke, die aus meinen Augen gelaufen war. Ich hatte ihr alles erzählt und sie schüttelte immer nur ungläubig mit dem Kopf. Gerade noch, als wir dachten, alles unter Kontrolle zu haben, war dieser Gedanke wieder weg und alles lief aus dem Ruder. Wegen Trisha, die vom Teufel besessen zu sein schien. Ich konnte meine Abneigung ihr gegenüber gar nicht in Worte fassen und auch Daph war seit Langem mal wieder sprachlos. Dieser Schlag kam so plötzlich und aus dem Hinterhalt, dass wir gar nicht drauf gewappnet sein konnten. Jetzt lag ich in meinem Bett, ausgestattet mit einem Abschminktuch, das Daph mir gebracht hatte, um mein Gesicht zu säubern. „Stell dich der Sache mit Würde!“, hatte sie mit einem leichten Lächeln gesagt, aber schnell gemerkt, dass mich nichts, aber auch rein gar nichts, aufheitern konnte. Daph kam in Schlafklamotten zurück in mein Zimmer und stieg zu mir auf die andere Seite des Bettes. In der Hand hatte sie einen großen Becher mit Schokoeis und zwei Löffel. Sie reichte mir wortlos einen und wir schaufelten uns massenweise Eis hinein, ohne viel zu sprechen. Nachdem ich zu allem Überfluss auch noch Bauchschmerzen von dem vielen Eis bekam, lehnte sich Daph zurück und starrte an die Decke. „Das ist alles so schlimm. Dass sie es schafft, ihn dazu zu bringen, ihr zu glauben, obwohl er sie kaum kennt.“


  „Ich denke, dass ich einmal zu oft gelogen habe. Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht. So heißt es doch so schön. Ich habe mehrmals gelogen, mir glaubt überhaupt niemand mehr.“ Seufzend zupfte ich an meinen Nägeln.


  „Das ist Schwachsinn. Nur weil du hin und wieder mal nicht ganz ehrlich warst, bist du doch noch längst kein Monster! Trisha allerdings schon. Und wir werden sie ausbremsen!“


  Daph war schon wieder voller Tatendrang.


  „Nein“, sagte ich bloß.


  „Wie nein? Doch, das werden wir.“


  „Nein, Daph. Ich möchte nicht mehr. Ich habe keine Kraft mehr. Seitdem ich Brad kenne, kämpfe ich. Entweder für die eine Seite oder für die andere. Immer läuft etwas schief, oder ich verliebe oder entliebe mich in ihn. Ich kann und ich will nicht mehr. Wie oft sollen wir das noch durchkauen? Wie viele Dramen sollen wir noch durchspielen? Ich mache das nicht mehr. Ich werde noch einmal das Gespräch mit ihm suchen. Fragen, was wir nun tun werden. Ihm sagen, dass ich nicht gelogen habe. Wenn es nichts bringt, dann lasse ich ihn gehen. Ich bin einfach kraftlos und kann nicht mehr.“ Eine Träne kullerte mir über das Gesicht. Daph richtete sich auf, schaute mich mit großen Augen an und öffnete den Mund, doch schloss ihn wieder. Sie ließ sich langsam wieder ins Kopfkissen sinken, als würde sie mir insgeheim zustimmen. „Okay“, sagte sie und zog die Decke enger an sich, „aber ich wünsche euch, dass alles wieder gut werden wird.“


  Ich nickte zustimmend. „Ja, ich auch.“ Dann kuschelte ich mich erschöpft in meine Decke und schloss angestrengt die Augen. Es konnte nicht mehr so weitergehen. Entweder schafften wir diese Krise oder nicht.


  ***


  Wir hatten seit ein paar Tagen keinen Kontakt mehr gehabt. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen können, um Brads Zorn, zu besänftigen. Nach allem, was ich in der vergangenen Zeit gelernt hatte wusste ich, dass ich mich ruhig verhalten musste. Ihm und uns Zeit geben. Nicht mit der Tür ins Haus fallen. Abwarten. Daher vergrub ich mich in meine Arbeit. Sie lenkte mich ab und tat mir gut. Claudia sagte mir immer wieder, was für einen guten Job ich machte und sie war froh, mir diese Stelle gegeben zu haben. Daher wollte ich meinen guten Ruf nicht durch die traurigen Gedanken kaputt machen lassen. In den kleinen Pausen, in denen ich mir einen Kaffee holte oder einen Tee kochte, zu Mittag aß oder einen kleinen Spaziergang machte, erlaubte ich mir kurz zu fragen, was Brad wohl gerade machte. Ins Fitnessstudio setzte ich keinen Fuß mehr. Abends aß ich mit Daph eine Kleinigkeit oder besuchte meine kleine Schwester, ehe ich ins Bett ging und meinen Tränen freien Lauf ließ. So ging es ein paar Tage lang, ehe ich mich berappelte und wusste, dass ich den ersten Schritt machen musste. Von Brad hatte ich da wirklich nichts zu erwarten. Mit jedem Tag vermisste ich ihn mehr. Seine Anwesenheit. Seine Berührungen. Unsere gemeinsamen Stunden vor dem Fernseher, die ich früher so verflucht hatte, oder unsere gemeinsame Zeit im Bett. Zum Teufel mit dieser blöden Trisha. Brad war mein bester Freund und ich wünschte mir, dass er eines Tages auch wieder mein Partner sein würde, daher musste ich irgendwas tun. Länger warten konnte ich nicht. Ich nahm mir vor, ihm am nächsten Wochenende zu besuchen und noch einmal mit ihm zu sprechen. Wenn ich es jetzt nicht tun würde, hätte ich ihn vielleicht endgültig verloren. Es war genug Zeit verstrichen. Jetzt musste es nur noch Samstag werden und ich etwas mutiger.


  Sechsunddreißig


  Freitagabend. Um nicht alleine mit meinen Gedanken zu sein, verabredete ich mich mit meiner kleinen Schwester. Daph war ausgeflogen, wollte aber vielleicht später noch nachkommen. Maria und ich hatten es uns auf ihrer Couch gemütlich gemacht. Nachdem ihre Mitbewohnerin ausgezogen war und Maria nun die kleine Wohnung für sich hatte, konnte man es hier wirklich gut aushalten. Sie hatte alles so liebevoll und gemütlich eingerichtet, dass es mich immer wieder stolz machte, dass meine kleine Schwester nun auch erwachsen war. Ich konnte mit ihr über alles reden, genoss es aber umso mehr, wenn sie von sich erzählte. Es war spannend zu hören, was in ihrem Leben so passierte und vor allem auch, was ihr durch den Kopf ging. Daher war es immer wieder schön, wenn sie erzählte, was sie in den zwei Jahren, die wir uns nicht gesehen hatten, erlebt hatte. Es gab Männergeschichten in ihrem Leben, über die sie aber nur ungerne sprach, das wusste ich nur zu gut. Denn eigentlich war sie eine echte Quasselstrippe, aber wenn sie von einem Ex-Freund sprach, gab sie nur die nötigsten Antworten von sich. Sie war dabei einen guten Abschluss in Medizin zu machen und eines Tages als Psychologin zu arbeiten. Dass sie das alles gut meistern würde, dessen war ich mir sicher. Wir tranken ein Glas Wein und schauten fernsehen. Hin und wieder diskutierten wir über die Darsteller oder darüber, was wir uns in Kürze zum Essen bestellen wollten.


  „Ich bin ja für Chinesisch“, sagte Maria, während sie neben dem Sofa in einem Zeitungshalter nach einem Flyer angelte.


  „Chinesisch? Echt? Hm, ich stehe heute eher auf Pizza.“


  „Pizza esse ich gefühlt tausend Mal in der Woche.“


  „Und Nudeln in fetter Sahnesoße?“, schlug ich vor und grinste dabei breit.


  Sie schüttelte den Kopf. „Esse ich fast jeden Tag in der Mensa.“


  „Das heißt, wenn du schon tausend Mal in der Woche Pizza isst und jeden Tag dazu noch Nudeln in Sahnesoße, dann solltest du normalerweise nicht mehr durch diese schmalen Türen passen. Geschweige denn auf dieses Sofa hier. Das glaube ich dir nun wirklich nicht.“ Ich setzte mich auf und schaute sie herausfordernd an. Das Thema Essen war schon immer eine Sache zwischen uns Schwestern gewesen, bei der wir nur selten auf einen Nenner kamen. Schon zu Hause bei Mom hatte es oft Streit darüber gegeben, was wir essen wollten. Da Maria der Engel in der Familie war, gewann sie meistens und schaufelte dann mit einem gewinnenden Lächeln das Essen in sich hinein, das Mom extra für sie zubereitet hatte. Heute aber befanden wir uns weder zu Hause noch konnte sie Mom zu Rate ziehen.


  „Hm, wenn ich meine chinesischen Gerichte wieder vergessen soll und du Nudeln und Pizza auch nicht bekommst, dann sollten wir etwas bestellen, womit wir beide zufrieden sind. Und nur zu deiner Information, ich esse wirklich jeden Tag Pizza und Nudeln“, erklärte sie leicht eingeschnappt, erhob sich und stemmte die Hände in die Hüften. „Jedenfalls können wir uns in unserer Mensa beinahe jeden Tag für eines der beiden Gerichte entscheiden. Da mir das Entscheiden ohnehin immer sehr schwer fällt, nehme ich meistens von beidem etwas. Ich schaue mal, ob ich im Arbeitszimmer noch ein paar Flyer von anderen Restaurants finden kann.“ Sie trabte aus dem Zimmer. Ich lachte in mich hinein. Das war typisch meine Schwester. Ihre schnippische Art kam nicht oft zum Vorschein, sondern nur dann, wenn sie merkte, dass man sie nicht ernstnahm. Während ich sie nebenan im Zimmer kramen hörte, warf ich einen flüchtigen Blick auf mein Smartphone. Den ganzen Tag schon hatte ich versucht mich so gut es geht von dem Gerät fernzuhalten. Zum einen würde ich dann wieder vermehrt an Brad denken, wenn ich keine Nachricht von ihm auf meinem Display hatte und zu anderen würde ich an den morgigen Tag denken müssen, an dem ich mit ihm in Ruhe über alles sprechen wollte. Nun aber wagte ich doch einen Blick, was wohl mehr Gewohnheit war als Neugierde. Doch als ich den Namen las, der auf meinem Display erschien, sackte mein Herz eine Etage tiefer. Sie war tatsächlich von Brad.


  ***


  Zuerst wollte ich sie nicht öffnen, da ich nicht wusste, womit ich zu rechnen hatte. Aber ich war zu neugierig, als dass ich sie einfach ignorieren und später lesen konnte. Schließlich tippte ich auf das Symbol. Es dauerte einen Moment, bis sich die Nachricht öffnete. Brad hatte mir ein Bild geschickt, das eine Weile brauchte, bis ich es runtergeladen hatte. Die Verbindung hier war so mies, dass sich der Ladebalken nur langsam voran bewegte. Nervös kaute ich auf meinem Nagel und fragte mich, warum mir Brad wohl ein Foto schickte. Endlich, das Foto hatte fertig geladen und baute sich nun auf meinem Bildschirm auf. Im ersten Moment erkannte ich kaum etwas. Doch als ich es antippte, um es noch größer anzuzeigen, fühlte es sich an, als hätte man mir mein Herz herausgerissen und anschließend angezündet. Mir blieb die Spucke weg, der Atem, sogar mein Puls setzte einen Moment aus. Erstarrt sah ich das Bild, auf dem ganz eindeutig Brad zu erkennen war. Seine Augen waren halb geschlossen, sein linker Arm nach links ausgebreitet. Der Hintergrund war dunkel, es sah aus wie ein Bett, auf dem er lag. Sein Oberkörper war nackt und bis zur Hälfte mit einer schwarzen Decke bedeckt. Ich kannte diese Liegeposition von ihm. Sein Arm bot genügend Platz, um sich in die Beuge hinein zu kuscheln und sich an ihn zu schmiegen. Wie zwei Puzzleteile, die zusammenpassten. Immerhin war ich lange genug ein Teil davon gewesen. Doch dieses Mal war das Teil, was zusammen mit seinem ausgestreckten Arm so perfekt zusammenpasste nicht ich gewesen. Das Bild, was Brad mir so stolz geschickt hatte, zeigte ihn im Bett gemeinsam mit Trisha, die sich mit einem gewinnenden Lächeln an ihn presste.


  Als Maria aus dem Zimmer kam, wirbelte sie vergnügt mit dem Flyer in der Luft. „Ich denke, wir entscheiden uns einfach für Burger und Pommes. Ist sowieso immer die beste Wahl.“ Als sie mich auf dem Sofa sitzen sah, zusammengekauert, mit weit aufgerissenen Augen, aus denen dicke Tränen herausquollen, ließ sie den Flyer auf den Boden fallen und stürzte auf mich zu. „Sally, du meine Güte, was ist denn mit dir los?“ Sie warf sich neben mich und zog mich in ihre Arme. In meiner Hand hatte ich noch das Smartphone festumklammert. Sie nahm es mir aus der Hand und machte einen erschrockenen Laut, als sie erkannte, was mich so hat erstarren lassen. „Ach du …“ Sie warf das Handy auf die Couch, als hätte sie sich daran verbrannt und drückte mich fest. Ich schniefte in ihr Shirt und brachte außer irgendwelchen wimmernden Geräuschen keinen Laut hervor. Das was ich da gesehen habe, brachte meine Welt vollkommen aus dem Gleichgewicht. Ich verstand es nicht. Ich verstand es einfach nicht. Warum tat er das? Wieso schickte mir Brad ein Foto von sich und Trisha im Bett? Mein Kopf schien zu explodieren. Tausend Fragen, tausend Antworten, die ich haben wollte. Ich krallte mich fest an Maria, die mir sanft über den Rücken strich und irgendwas Beruhigendes vor sich hin murmelte.


  Eine halbe Ewigkeit später löste ich mich von ihr und lehnte mich erschöpft zurück. Verarbeiten konnte ich das alles nicht. Es verschlug mir die Sprache, raubte mir den Atem und zerstörte die Welt um mich herum Stück für Stück.


  „Sally, bitte rede mit mir. Was hat das Ganze zu bedeuten?“, fragte Maria vorsichtig, aber ich starrte weiterhin geradeaus auf den Fernseher, ohne ein Wort hervor zu bringen. Das Bild hatte sich in meine Netzhaut gebrannt und schien sich nicht mehr aus meinem Kopf löschen zu lassen. Brad und Trisha im Bett. Brad den Arm um Trisha gelegt. Brad mit nacktem Oberkörper. Trisha im BH neben ihm, mit diesem widerlichen Lächeln. Brad mit fast geschlossenen Augen, als wäre er erschöpft. Wie konnte er mir das nur antun?


  „Sally, bitte sag endlich was!“, jammerte Maria beinahe, doch regen konnte ich mich nicht. Die Zeit stand einfach nur still. Nichts um mich passierte wirklich. Als wäre ich in einer Blase gefangen, in der immer wieder schlechte Gefühle und Emotionen hineingepumpt wurden, um meinen Körper damit zu quälen.


  Erneut versuchte Maria mich anzusprechen und aus meiner vermeintlichen Totenstarre aufzuwecken. Als gar nichts half, bemerkte ich im Augenwinkel, wie sie mich einen Moment alleine ließ. Alles, was danach passierte, waberte nur an mir vorbei. Ob es wirklich an der Tür geklingelt hatte, wusste ich auch nicht sicher, aber als Daph hineingestürmt kam, wurde mir klar, dass es wirklich geklingelt hatte. Sie schaute mich erschrocken an. Maria redete auf sie ein. Sie wusste nicht, was los war. Ich hatte ihr von Brad und mir nichts erzählt. Es reichte, wenn Daph davon wusste.


  Die beiden sprachen miteinander. Ich verstand nicht was sie redeten. Hörte auch gar nicht hin. Noch immer starrte ich ausdrucklos vor mich hin. Eine Decke über mir ausgebreitet, Maria muss mich wohl zugedeckt haben. Daph setzte sich neben mich, griff nach meinem Smartphone, was noch immer auf der anderen Couch lag und schaute vorsichtig drauf. Es dauerte einen Moment, bis sie zu verstehen schien und schnellte mit ihrem Kopf so eilig in die Höhe, wie Rehe es taten, wenn sie einen Schuss auf einer Wiese hörten. „Sally, was soll das sein?“, flüsterte sie. Ihre Stimme drang ganz langsam zu mir durch, als würden wir uns in unterschiedlichen Zeitzonen befinden. Langsam drehte ich meinen Kopf in ihre Richtung und schaute sie an. Maria hatte sich auf das Sofa neben mich gesetzt und wartete auf eine Erklärung. Achselzuckend warf ich einen Blick auf den Bildschirm. „Ich weiß nicht“, antwortete ich nur, da ich tatsächlich nicht wusste, was das zu bedeuten hatte. „Ich habe die Nachricht von ihm bekommen. Ohne Kommentar. Einfach nur das Scheißbild.“


  „Gott sei Dank, sie spricht wieder.“ Maria atmete laut aus.


  „Oh mein Gott“, fluchte Daph eher zu sich selbst und schaute es sich ganz genau an. „Wieso? Warum? Ich verstehe das nicht, Sally.“


  „Da bist du nicht alleine“, pflichtete ich ihr zwischen zwei Schluchzern bei.


  „Kann mir einer kurz erklären, was hier los ist?“, funkte Maria dazwischen und schaute zwischen mir und Daph hin und her. Daph warf mir einen Blick zu, um mich stumm nach der Erlaubnis zu fragen, ob sie Maria erzählen konnte, was los ist. Ich nickte knapp und starrte wieder nach vorne. So konnte ich mich wieder der Realität entziehen. Ich wollte nicht noch einmal hören, was los war. Nicht noch einmal alles durchkauen und war dankbar, dass Daph das für mich übernahm. Sie erzählte Maria alles haarklein. Von unserer Affäre, von dem Fitnessstudio, von meiner Begegnung mit Trisha und mit Alex und von dem Streit, den ich wegen Trisha nun mit Brad hatte. Je mehr Daph erzählte, desto mehr kamen die Erinnerungen in mir hoch und ich sank nach und nach tiefer in die Couch. Als Daph fertig war und mir immer wieder kontrollierende Blicke zuwarf, sagte einen Moment keiner mehr was.


  Die Uhr im Hintergrund tickte und ich wünschte, dass jemand die Stille unterbrechen würde. Schließlich ergriff Maria das Wort. „Soll dieses Bild nun eine Art Rache sein?“


  Fragend schauten wir Maria an. „Na ja, immerhin wirft er dir vor, dass du etwas mit Alex hattest, was ja offensichtlich nicht stimmt, und schickt nun so ein Bild, um dir zu zeigen, dass er dasselbe kann.“


  „Das ist doch total bescheuert. Wieso soll er ihr sowas antun? Ich meine, was bringt es ihm. Er weiß ja nicht einmal, dass Sally Gefühle für ihn hat. Er würde sie damit ja eigentlich gar nicht kränken können. Dass er es in Wahrheit nun doch tut, weiß er ja nicht.“


  „Aber sie weiß es“, sagte ich leise und spielte an meinen Fingern.


  „Was weiß sie?“, hakte Maria nach.


  „Sie hat es mir im Fitnessstudio schon vorgeworfen, dass sie glaubt, dass ich mich an Brad ranmachen will. Sie hat außerdem die Geschichte mit Alex und mir erfunden. Wenn sie ihm nun noch sagen wird, dass ich eigentlich in Brad verliebt bin, dann hat sie so ziemlich alles zerstört, was man zwischen mir und Brad noch zerstören konnte. Das Vertrauen ist weg. Er ist wütend und will mir scheinbar mit diesem Bild eine auswischen. Jetzt, wo er weiß, was ich für ihn empfinde. So einfach ist das.“ Die Worte, die ich lange nicht herausbekommen hatte, sprudelten jetzt aus mir heraus. Und je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Wie zum Teufel konnte er mir so etwas antun? Wenn er wirklich wusste, dass ich ihn liebte, dann war das das Schlimmste, was man einem Menschen antun konnte. Er wusste, wie sehr es mich verletzen und meine Welt damit ins Wanken bringen würde. Herzlichen Glückwunsch, Brad. Es ist dir gelungen!


  Siebenunddreißig


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Maria, als wir drei uns alle ein wenig beruhigt hatten. Vor mir türmte sich ein Berg voller benutzter Taschentücher, aber momentan gab es keine Tränen mehr, die ich vergießen konnte. Es war, als wäre ich innerlich komplett ausgetrocknet. Mir war übel. Und noch übler wurde mir, wenn ich daran dachte, wie sie in diesem Moment noch immer im Bett lagen und weiß der Teufel was taten.


  Achselzuckend saß ich da und schaute Daph und Maria ausdruckslos an. „Ich weiß es nicht. Vermutlich werde ich morgen zu ihm gehen und ihn fragen, was das für eine verdammte Aktion sein soll. Vorhin war ich so geschockt und jetzt bin ich einfach nur noch wütend. Und dieses Mal ist es anders. Ich war schon oft sauer auf ihn. Dieses Mal bin ich so wütend, dass ich nicht glaube, dass es in Zukunft noch das Team Brad und Sally geben wird. Ich weiß, ich habe ihm damals mit Alex sehr wehgetan und eigentlich habe ich nicht das Recht, jetzt über Brad zu schimpfen. Aber wenn er weiß, dass ich ihn liebe, muss er mir nicht unter die Nase reiben, was er gerade mit Trisha, der falschen Schlange, tut. Und nicht nur das, auch dass er eher ihr glaubt, als mir, ist auch so eine Sache, die einfach nur wehtut. Ich weiß nicht, was ich machen werde. Ich kann es euch nicht sagen.“


  „Du solltest ihn fragen, was hinter diesem Bild steckt“, riet Daph. „Vielleicht hat das ja alles einen ganz anderen Grund, den wir jetzt noch nicht wissen können.“


  „Ach ja? Welchen Grund kann es denn haben? Denkst du etwa Brad schickt mir dieses Bild wie ein Urlaubsfoto? Schau mal, das ist der Eifelturm und ich stehe direkt davor, ist das nicht toll? Schau mal, ich liege mit Trisha im Bett und hatte gerade Sex mit ihr, obwohl wir beide eigentlich immer Sex hatten in der letzten Zeit, ist das nicht einfach super toll?“


  Daph presste die Lippen fest zusammen und sagte nichts. Auch Maria hielt sich zurück.


  „Entschuldige“, sagte ich schließlich und seufzte. „Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich bin einfach nur so sauer. Ich weiß selbst nicht, was ich da eigentlich rede.“


  „Was auch dahintersteckt, wir bekommen das wieder hin. Du solltest ihn wirklich fragen, was die Aktion soll und dann wird sich das alles bestimmt aufklären.“ Marias Gesichtsausdruck wirkte zuversichtlich und ich war heilfroh, dass ich die beiden um mich hatte. Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wäre ich alleine zu Hause gewesen, als das Foto kam.


  ***


  Die Nacht hatten wir bei Maria verbracht. Wir hatten die Couch ausgezogen und uns daraus ein Bett gebastelt. Während Maria sich auf dem Zweiersofa niedergelassen hatte, kuschelten Daph und ich uns müde auf dem anderen zusammen. Eigentlich war an Schlaf nicht zu denken, aber mir fielen meine Augen einfach zu und ich sank in einen tiefen und festen Schlaf.


  Als Daph und ich am nächsten Morgen zu Hause ankamen, verschwand ich erst einmal im Badezimmer. Ich wollte den ganzen Kummer, die ganze vergangene Nacht einfach von mir waschen, doch da hätte ich mich schon selbst häuten müssen, um wenigstens das Gefühl zu haben, dass ich etwas von den Geschehnissen von mir abwaschen konnte. Daph hatte in der Zeit Kaffee gekocht und uns ein kleines Frühstück bereitet. „Du musst aber irgendwas essen“, hatte sie nur gesagt, als ich meinte keinen Hunger zu haben. Da ich meiner Freundin sowieso nichts abschlagen konnte, zwängte ich mir schließlich zwei Scheiben Toast rein, bevor ich mich für meinen Konfrontationsbesuch bei Brad herrichtete. Ich wollte mir nicht die Blöße geben und ihm zeigen, wie sehr ich die Nacht Rotz und Wasser geheult hatte, daher versuchte ich meine geröteten Augen und die Ringe unter ihnen so gut es geht zu kaschieren. Mein Haar trug ich wellig und offen. So unbeschwert wie möglich, sagte ich mir immer wieder. Bis ich fertig war verging eine ganze Weile. Direkt am Morgen wollte ich dort ohnehin nicht aufkreuzen, denn es bestand nach wie vor die Gefahr, dass ich auch auf Trisha traf, und das durfte auch gar keinen Fall passieren. Immer wieder fragte ich mich, was er sich bei dieser Nachricht gedacht hatte, doch ich fand einfach keine Antwort. Darauf reagiert hatte ich auch nicht, denn wenn ich eines wusste, dann war es das, dass unbeantwortete Nachrichten manchmal noch viel schmerzvoller sein konnten, als irgendwas zu schreiben. Gegen Mittag verließ ich unsere Wohnung, setzte mir eine Sonnenbrille auf und stieg mit wackeligen Beinen ins Auto. Ich fuhr angespannt die Straßen entlang zu Brad und blieb etwas weit entfernt vor seiner Wohnung stehen. Hinter den Fenstern bewegte sich nichts und auch von Trisha konnte ich nichts entdecken. Ehrlich gesagt wusste ich auch nicht wirklich, wonach ich Ausschau halten sollte. Ob Brad zu Hause war konnte ich mit Sicherheit nicht wissen, daher biss ich einfach die Zähne zusammen und marschierte entschlossen auf seine Wohnung zu. Unten stand wie immer die Tür offen, so musste ich nicht extra klingeln, sondern konnte direkt gegen seine Wohnungstür donnern.


  Ich atmete einige Male tief durch, ehe Brad mit großen Augen die Tür öffnete. Diese Szene war uns bereits schon bekannt. Einer baute Mist, der andere stand wenige Tage später vor der Tür, und so weiter und so fort. Doch dieses Mal war es anders. Brad war wirklich überrascht und schien mich nicht erwartet zu haben. Ohne auf irgendeine Antwort zu warten, stürmte ich an ihm vorbei in die Wohnung. Erst als ich sicher war, nichts von Trisha vorzufinden, atmete ich etwas leichter.


  „Sally, was machst du hier?“, fragte er und blieb in der Tür stehen. Ich musterte ihn einen Moment. Er hatte eine dunkelblaue Jeans an und ein engsitzendes graues Shirt. Seine Haare waren ungemacht und es roch frisch in der Wohnung, so als hätte er gerade geduscht.


  „Mich fragen, was das gestern für eine Aktion von dir war?“


  „Welche Aktion? Wovon sprichst du bitte?“ Brad schien eindeutig ahnungslos zu sein. Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand er da und wartete auf eine Antwort. Aber dieses Mal war ich es die Antworten wollte. So einfach würde ich mich nicht von ihm abwimmeln lassen. Er hatte Mist gebaut. Sehr großen Mist. Er hatte mir mein Herz rausgerissen und raufgespuckt. Er hatte sich an mir gerächt. Für etwas, was ich nicht getan hatte. Dieses Mal, war ich diejenige, die allen guten Grund hatte, sich über ihn aufzuregen.


  „Du weißt doch genau wovon ich spreche. Nun stell dich nicht so blöd an und gib einfach zu, was du getan hast. Oder soll ich es dir zeigen?“ Wütend reckte ich mein Kinn nach vorne. Mein Herz sprang mir fast aus der Brust.


  „Ich schätze, dann musst du es mir wohl zeigen, denn ich habe keine Ahnung, warum du hier reinplatzt und so rumschreist.“


  „Gut“, sagte ich murrend und kramte eilig in meiner Tasche nach meinem Smartphone. „Es ist schon traurig, dass du jetzt, nachdem es ja offensichtlich ist, dass du mir die Nachricht geschrieben hast noch immer nicht zugibst oder dir zumindest eingestehst, Mist gebaut zu haben.“ Nachdem ich die Nachricht geöffnet hatte und mir das Bild von ihm und Trisha angezeigt wurde, hielt ich ihm das Bild direkt vor die Nase. Er nahm das Smartphone aus der Hand und schaute perplex auf den Bildschirm. Es dauerte eine Weile, bis er reagierte. Brad runzelte die Stirn und schaute zu mir auf. Sein Gesicht sagte mir, dass er nicht wusste, was los war. „Was soll das sein?“, fragte er angespannt.


  „Na, das frage ich dich. Was soll das? Wieso schickst du mir ein Bild von dir und Trisha im Bett? Findest du das nicht etwas geschmacklos? Oder ist das deine Art, dich an mir zu rächen, weil ich angeblich etwas mit Alex hatte, was nicht der Wahrheit entspricht.“


  Brad schien überrumpelt zu sein und schaute wieder auf das Bild. Seine Gesichtsfarbe verblasste. Beinahe konnte man hören, wie es in seinem Kopf ratterte. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nichts davon.“


  „Weißt du nicht? Nun das ist sehr schade, denn offensichtlich bist du das und neben dir Trisha“, half ich ihm auf die Sprünge.


  „Das sehe ich auch“, gab er angespannt zurück. „Aber ich weiß nicht, warum du das Bild hast!“


  „Weil du es mir geschickt hast.“


  „Habe ich nicht!“


  „Na, das ist doch deine Nummer, oder etwa nicht? Zufällig habe ich nur einen Brad in meiner Kontaktliste.“


  Er nickte. „Ja, das ist meine Nummer …“


  „Und auf dem Bild bist doch du“, unterbrach ich ihn und verschränkte meine Arme vor der Brust.


  „Ja, auch das bin ich …“, antwortete er leise.


  „Und so wie es aussieht, waren du und Trisha gemeinsam im Bett“, setzte ich hinzu, hörte aber schnell auf zu sprechen, da meine Stimme zu brechen drohte.


  Brad antwortete nicht, starrte nur immer weiter auf das Bild. Nachdem er ein paar Atemzüge genommen hat, reichte er mir das Smartphone zurück. „Auch das stimmt.“


  Kurz schloss ich meine Augen, um das Gesagte auf mich wirken zu lassen. Zwar war es offensichtlich gewesen, aber die Worte aus seinem Mund zu hören, schmerzte noch einmal doppelt so stark. „Und damit meinst du dich an mir rächen zu müssen? Für eine Sache, die ich nicht getan habe? Dafür schickst du mir dieses verdammte Bild, Brad?“ Eine Träne lief mir übers Gesicht.


  Brad schüttelte den Kopf. „Ich habe dir das Bild nicht geschickt. Und als Rache hätte ich das auch nicht getan. Aber du brauchst jetzt nicht mehr zu lügen, was dich und Alex angeht.“


  „Ich habe nicht gelogen und ich frage mich, wie oft ich dir das noch erklären soll. Scheiße, Brad! Wie kannst du ihr mehr trauen als mir?“ Ich legte eine Hand auf meine Brust und versuchte ruhig zu atmen. Aber die Tränen kamen nur noch rausgeschossen.


  „Sie hat mich immerhin nicht belogen. Du hingegen schon ein paarmal. Auch in Bezug auf Alex. Wie soll ich dir dann noch trauen?“ Brad verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Darum geht es dir jetzt? Um diese eine Sache, die nicht einmal stimmt? Und dafür kommst du mit einem solchen Bild um die Ecke?“ Demonstrativ hob ich mein Smartphone in die Luft.


  Brad schüttelte mit dem Kopf. „Ich habe es dir nicht geschickt. Du solltest mich eigentlich kennen. Ich bin zwar sauer auf dich bin, aber niemals würde ich dir ein solches Bild schicken.“


  „Du hast Recht. Mich geht dieses Bild nichts an. Dann schicke es mir auch nicht. Mich geht auch nichts an, mit wem du ins Bett gehst. Mich geht nur etwas an, wenn es mit mir zu tun hat und das hat es nun mal. Deine bescheuerte Freundin Trisha belügt dich und nicht ich. Aber sie ist es, der du mehr Glauben schenkst als mir.“


  Brad stand einfach nur da. Er sah müde aus. Erschöpft. Natürlich, denn wenn man die ganze Nacht Spaß hatte, sah man eben müde und erschöpft aus.


  „Sie ist nicht meine Freundin, sondern eine Freundin“, verteidigte er sich.


  Mir entwich ein verächtliches Lachen. „Mit der du ins Bett gehst.“


  „Dieser Umstand ist dir ja nicht sehr fremd. Daher müsstest du wissen, dass man nicht zwangsläufig zusammen ist, wenn man miteinander schläft. Das haben wir schließlich auch schon durch.“


  „Das haben wir hinter uns“, pflichtete ich ihm bei. „Es ist mir auch egal, ob sie deine Freundin ist oder nicht. Tatsache ist, dass du sie kaum kennst und sie Lügen über mich und Alex erzählt. Aber es bringt nichts, dir das immer und immer wieder zu sagen. Es bringt auch nichts mehr, mit dir zu reden.“


  Ich schaute kopfschüttelnd auf den Boden. Diese Diskussion würde ohnehin zu nichts führen. Wir waren am Ende. An dem Punkt angelangt, an dem es nicht mehr weiter ging. Unsere Freundschaft in den vergangenen Monaten war vermutlich nichts mehr als ein Hoch, was kurz vor dem eigentlichen Fall kam.


  „Ich habe das Gefühl, das alles hier bringt nichts mehr. Wie oft wollen wir uns noch gegenseitig belügen? Wie oft wollen wir uns noch gegenseitig verletzen? Wie oft müssen wir den anderen noch um Vergebung bitten, um danach gleich wieder irgendeinen Fehler zu machen?“ Ich schluckte schwer und kam kaum gegen den Kloß in meinem Hals an. Brad schaute mich mit traurigen Augen an und schien langsam zu verstehen, in welche Richtung das Ganze hier ging und dass es längst nicht mehr nur das dämliche Bild oder die Geschichte mit Alex war.


  Ich schaute ihm fest in die Augen, doch durch meine Tränen verschwamm die Sicht immer wieder. „Wir waren beste Freunde, dann waren wir ein Paar und haben es komplett verbockt. Dann waren wir wieder Freunde, konnten aber trotzdem nicht ganz aufhören uns irgendwie näher zu sein. Und ich habe langsam das Gefühl, Brad, dass wir es gar nicht richtig machen können. Weder in der Freundschaft, noch in einer Beziehung. Noch nicht einmal in einer Affäre sind wir gut, denn bei einer Affäre sind keine Gefühle mit im Spiel …“ Ich hielt inne. Presste meinen Mund fest zusammen, als könnte ich die Worte so wieder einfangen, die mir eben entwichen sind. Nein, nein, nein! Brad durfte davon doch nichts wissen. Doch er schaute mich noch immer an. Sein linkes Auge zuckte, als er zu verstehen schien, was mir soeben rausgerutscht war. Aber anders als erwartet, sagte er nichts, sondern stand einfach nur da und wartete darauf, dass ich weitersprach. Wieso sagst du nichts?, dachte ich und flehte ihn stumm an, ebenfalls etwas zu sagen. Aber er war wie versteinert.


  „Was wir auch tun, Brad, wir sind nicht gut darin. Wir tun uns gegenseitig nur weh. Und ich denke, du weißt so gut wie ich, wie wir diesen gegenseitigen Schmerz in den Griff bekommen können.“ Pause. Stille. Lediglich mein Schluchzen schwallte immer wieder auf. Brad wusste es, denn er nickte kaum merklich und schaute mich nicht mehr an. Er starrte auf den Boden. Verletzt, traurig, ratlos. Die letzten Male, als wir uns gestritten hatten, da war er jedes Mal wütend. Sauer, enttäuscht. Dieses Mal war es so anders. Es fühlte sich wie ein Abschied an. Ein Abschied, der schon vor einer Weile hätte passieren müssen, bevor ich mich wieder in ihn verliebt hatte. Dann hätten wir uns nicht schon wieder gegenseitig wehgetan.


  „Dann beendest du das hier alles?“, fragte er jetzt. Seine Stimme war leise und rau.


  Nach langem Zögern, nickte ich schließlich. „Wenn wir uns nicht mehr gegenseitig vertrauen, was macht es dann noch für


  einen Sinn?“


  „Vermutlich keinen.“


  „Wir waren schon einmal an diesem Punkt. Selbst das haben wir nicht geschafft durchzuziehen. Wir können scheinbar nicht miteinander, aber auch nicht ohneeinander. Aber für eines müssen wir uns entscheiden, und ich habe meine Entscheidung getroffen. Sie wird jedenfalls keinem mehr wehtun können.“ Ich wischte meine Tränen mit meinem Ärmel beiseite und setzte schwer einen Fuß vor den anderen in Richtung Tür. Neben ihm blieb ich noch einmal stehen. Sein Körper spannte sich an und auch sein Atem stand still. Reglos stand er neben mir, starr den Blick auf den Boden, eine Faust an den Mund gepresst. Ich hingegen hatte den Mut ihn anzuschauen. „Vielleicht solltest du dir die letzten Monate noch einmal ganz genau vor Augen halten. Achte auf die Details, Brad. Du bist ja auch sonst so scharfsinnig. Vielleicht erkennst du dann, was wirklich los ist. Ich habe nichts mit Alex gehabt. Und wenn du mir das Bild nicht geschickt hast, wer war es dann?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Versuch mal zwischen den Zeilen zu lesen, setze die einzelnen Teile zusammen, dann hast du ein Bild von dem, was wirklich los ist. Aber dafür hast du ja jetzt genug Zeit. Es war schön mit dir, Brad.“ Ich legte meine Hand auf seinen Arm und schluchzte wieder laut. Weitere Tränen quollen hervor und Brad versteifte sich unter meiner Berührung. Jetzt war ich diejenige, die etwas in ihm auslöste. Ich war diejenige, die den Mut hatte meine Gedanken rauszulassen. Zu bestimmen, wie es weiter ging. „Du wirst immer der wichtigste Teil in meinem Leben bleiben. Aber ich will dir nicht noch mehr wehtun mit meinen Lügen und mit meinen …“ Einatmen, ausatmen. „Gefühlen für dich!“ Ich riss meine Hand von seinem Arm. Gerade als Brad endlich aufsah, lief ich zur Tür und stürmte aus seiner Wohnung. Es sollten keine Lügen zum Abschied mehr zwischen uns stehen. Es spielte keine Rolle mehr!


  Achtunddreißig


  Es war vorbei. Es fühlte sich so endgültig an. Als wäre ein Buch zugeklappt. Zu Ende gelesen und ins Regal gestellt. Irgendwo zwischen anderen Büchern. Wie ein abgeschlossenes Kapitel, an das man hin und wieder noch denkt, es aber nicht nochmal liest. Etwa genauso fühlte sich die Sache mit Brad an. Wie ein durchgelesenes Buch, was aus lauter Höhen und Tiefen bestand. Doch dass es in unserem Buch, das wir geschrieben haben, kein Happy End gab. Es war einfach vorbei. Ohne Fortsetzung, ohne eine Ahnung, wie es weitergehen würde. Einfach vorbei.


  Ich lag auf meinem Bett. Die Hände hatte ich auf meinem Bauch zusammengefaltet und starrte an die Decke über mir. Ich fühlte nur Negatives. Einen unendlichen Mix aus allen negativen und schlechten Emotionen, die es überhaupt gab. Ich spürte von allem was und konnte daher gar nicht definieren, wie es mir eigentlich ging, außer: schlecht. Mehr nicht. Ich war weder traurig noch wütend. Ich war negativ geladen. Mehr nicht. Daph fragte mich immer wieder, sobald sie in mein Zimmer kam, wie es mir ging. Ich konnte nur mit den Schultern zucken. Ich konnte es ihr nicht sagen. Das machte mir aber keine Angst. Das Einzige, was mir tatsächlich Angst machte, war das Gefühl, dass vielmehr dem glich, wenn man jemanden sagte, mir fällt ein Stein vom Herzen. Und das Gefühl nannte sich meines Wissens nach Erleichterung. Ich wollte aber nicht erleichtert sein und doch war tief unter dem Haufen voller negativen Gefühlen auch dieser kleine Hauch von Erleichterung zu spüren. Wie sollte ich das deuten? Immerhin war ich nicht erleichtert, dass ich Brad womöglich nicht mehr wiedersehen würde. Dass wir weder Freunde noch sonst etwas in Zukunft waren. Wir waren nichts außer einem Buch, das nun gelesen im Regal stand.


  Eine einsame Träne lief mir aus dem Auge, als ich mir sein Gesicht in meine Gedanken rief. Ich dachte daran, was er gerade wohl machte. Ich dachte daran, was wir wohl machen würden, wären wir einfach zwei ganz normale Freunde. Ich dachte an all das Schöne, was wir gemeinsam erlebt haben. An all die Späße und Insider, die wir hatten. An unsere erste Begegnung, wie ich ihm das erste Mal in die Augen geschaut habe. Ich lächelte bei dem Gedanken daran, wie wir gemeinsam aus der Vorlesung geflogen sind und anschließend einen Kaffee zusammen getrunken haben. All diese Bilder schossen an mir vorbei, als würde ich unser Buch noch einmal lesen und mir die Bilder vor Augen halten. Ich dachte an den Besuch beim Optiker, als mir meine Brille von der Nase gefallen war, oder wie wir gemeinsam in der Bar mit Mitch etwas trinken waren. Ich dachte auch an den Kuss. Unseren ersten Kuss, den er mir irgendwo in einer Nebenstraße gegeben und anschließend gelacht hat, wie verklemmt ich wäre. Damals hatte mich das sehr gekränkt. Heute musste ich darüber lachen, er hatte schließlich recht gehabt. Ich dachte an all unsere schönen Momente und wie viel Spaß wir hatten, auch wenn über uns eine dunkle Wolke zu schweben schien. Wie er mich ansah, obwohl er mit Daph zusammen war. Wie viel Spaß wir trotzdem hatten, auch wenn ich mich mit Alex amüsierte. Wir hatten, viele schöne Momente. Auch in unserer Beziehung gab es durchaus schöne Zeiten. Zum Beispiel, wenn wir gemeinsam im Bett lagen oder er mich zum Essen ausführte. Ja, sogar unsere langweiligen Abende auf dem Sofa waren doch so manches Mal richtig schön gewesen. Unser Urlaub. Der, bei dem alles schiefging, was nur schiefgehen konnte. Trotzdem hatte er es geschafft, in mir ein Kribbeln hervorzulocken. Er hatte mir immer das Gefühl gegeben, dass ich nicht alleine war. Auch wenn wir uns stritten, Brad war ein Teil von mir, von meinem Leben und ich von ihm. Jetzt war er weg. Ich spürte, wie es wirklich war allein und ohne ihn zu sein. Das Gefühl war erschreckend. Erschreckend war auch die Erkenntnis, dass trotz all der schlechten Zeiten, es immer etwas Gutes gab. Und das war die Tatsache, dass wir uns immer noch hatten. Die Zeit nach unserer Beziehung war mit Abstand die beste gewesen. Wir hatten uns angenähert. Waren vorsichtig. Und trotzdem unzertrennlich und endlich das, was ich so gerne mit ihm sein wollte. Zusammen und glücklich. Wir hatten alles, was wir wollten. Ich rief mir den Geburtstag von Daphs Mom ins Gedächtnis und wie Brad und ich getanzt haben. Wie wir hier geübt und über uns selber gelacht haben. Und weinte zugleich. Die Tränen liefen an meinem Gesicht herab aufs Kissen, aber aus meinem Mund kamen Lacher. Wie glücklich wir waren! Wie glücklich ich war! Wie schnell alles vorbei sein konnte. Wie schnell ich das alles wieder verloren hatte. Doch es weiter in die Länge ziehen und so zu tun, als wäre alles beim Alten, würde nicht funktionieren. Eine Affäre mit Gefühlen, das klappte nicht. Das habe ich schon nach wenigen Wochen gemerkt. Aber eine Beziehung funktionierte auch nicht. Und eine Freundschaft offenbar auch nicht, denn dafür war ich gefühlsmäßig nicht gemacht. Es ging also nur das Eine. Das Ende der Geschichte, bevor es nur noch schlimmer wurde. Mein Lachen verstummte und die Tränen kamen unaufhaltsam. Ich nahm mein Kissen und drückte es mir selber aufs Gesicht. Nur noch heute, dachte ich. Nur noch heute durfte ich alles rauslassen. Ab morgen würde ich anfangen, alleine weiter zu machen. Zu viel Zeit war schon durch Trauer und Wut vergangen und langes Trauern würde mir meinen Brad nicht zurückgeben. Egal, wie verliebt ich in meinen Freund gewesen war, meine Gefühle brachten mir meine heile Welt nicht zurück. Das hatte ich nach der Zeit, die ich mit Brad durchlebt hatte, nun verstanden. Nur noch heute durfte ich weinen und meine Zerbrechlichkeit ausleben. Morgen würde ich mich auf meine Arbeit konzentrieren. Ich würde Brad aus meinen Gedanken verdrängen. Nicht aus meinen Erinnerungen, aber aus meinen Gedanken. Er hatte jetzt Trisha, mit der er nicht nur ein Bett, sondern scheinbar auch seine Geheimnisse teilte. Da würde meine Trauer mir nichts bringen. Wenn er sein Leben einfach leben konnte, dann würde ich das auch tun müssen. Doch dieses Mal würde ich nicht weglaufen, so wie ich es bei Christina gemacht habe. Ich würde mich auch nicht verändern oder mir einen anderen Charakter aneignen. Aus diesen Fehlern hatte ich gelernt. Ich würde einfach weitermachen.


  ***


  Tatsächlich lebte ich ganz normal weiter. Oft fing ich an zu weinen, versuchte es aber schnell wieder abzustellen. Nach den letzten Streitereien mit Brad, hatte ich mich gehen lassen. Ich lag stundenlang im Bett, verwahrloste und stieß jeden von mir, der mir etwas Gutes tun wollte. Dieses Mal war es anders und irgendwie einfacher. Vielleicht, weil ich einfach keine Hoffnung mehr hatte. Es gab für Brad und mich keine Zukunft mehr. Meine Arbeit lenkte mich wunderbar ab. Ich vertiefte mich in meine Manuskripte, in die Textarbeit mit den Autoren und telefonierte mit ihnen. Abends ging ich sogar mal was mit meinen Arbeitskollegen trinken, wenn sie mich fragten. Zuhause fiel mir nur die Decke auf den Kopf, sobald ich alleine war. Daher versuchte ich möglichst wenig alleine zu sein. Ich unternahm viel mit Daph oder Maria. Und ich veranstaltete Mädelsabende oder versuchte Ablenkung in meinen Büchern zu finden. Ich weiß nicht wie, aber es gelang mir einen knappen Monat ohne Kontakt zu Brad hinter mich zu bringen. Wie ich das schaffte, konnte ich nicht beantworten, ich funktionierte einfach, wie eine Maschine. Wie ein Roboter, der Emotionen zwar erlebte, aber sie nicht nach außen hin zeigte.


  Neununddreißig


  „Nein wirklich, Mom. Es geht mir gut!“ Seufzend ging ich durch mein Zimmer, mein Smartphone zwischen Kopf und Schulter geklemmt, während ich nebenbei aufräumte. Schon seit einer halben Stunde war ich dabei mich zu verteidigen und Mom zu erklären, dass es mir gutging. Sie glaubte mir nicht. „Aber du und dieser Brad, ihr wart so eng miteinander befreundet. Ich kann mir kaum vorstellen, dass dich das nicht mitnimmt.“


  „Es nimmt mich ja mit, aber …“


  „Siehst du? Ich sage es doch. Vielleicht würde dir ein bisschen Abstand guttun. Du könntest herkommen und deine Schwester mit einpacken, die schafft es nämlich auch ganz erfolgreich, sich selten zu melden.“


  „Wenn du mich ausreden lassen würdest, dann könnte ich dir auch erklären, dass mir wirklich nichts fehlt. Natürlich vermisse ich ihn, aber es macht keinen Sinn mehr mit uns. Wir haben seit einem Monat keinen Kontakt mehr und ich komme ganz gut damit zurecht.“ Ich biss mir auf meine Lippe und blinzelte ein paarmal. Diese Lüge, die ich mir täglich selbst auftischte, wollte einfach nicht fester in meinen Kopf dringen. „Wenn ich jetzt zu dir komme, Mom, dann mache ich im Grunde genau das, was ich damals auch schon getan habe und das ist weglaufen. Ich will aber nicht weglaufen. Ich will hier bleiben. Ich komme über Weihnachten oder auch im Herbst gerne vorbei, aber nicht jetzt. Außerdem bekomme ich gerade sowieso keinen Urlaub.“


  Mom atmete resigniert aus. „Also schön. Du musst es ja wissen. Aber wenn du kommen möchtest, weil dir das alles zu viel wird, dann bist du immer willkommen. Maria natürlich auch.“


  „Ich weiß, Mom. Das ist lieb von dir.“


  „Und, was hast du heute Abend vor? Geht ihr Party machen? “


  Ich kniff die Augen zusammen. Es war wirklich peinlich, wenn Mom versuchte sich in der Sprache der jüngeren Generation auszudrücken. „Nein, ich gehe heute nicht aus. Daph ist bei ihrem Freund und Maria unternimmt was mit einer Freundin. Ich wollte heute für mich sein. Ein Buch lesen oder so.“


  Durch den Hörer konnte ich Moms Entgeisterung hören.


  „Und das ist ganz normal, dass Leute in meinem Alter auch mal einen Abend nichts unternehmen“, setzte ich daher noch hinzu.


  „Okay, aber wenn …“


  „Ich hab verstanden. Wenn was ist, dann melde ich mich sofort. Die Woche war sehr anstrengend, ich brauche nur mal ein bisschen Ruhe, sonst nichts.“


  Mom ließ es endlich gut sein und nachdem wir uns verabschiedet hatten, räumte ich mein Zimmer noch in Ruhe auf und richtete mir alles für einen gemütlichen Abend her. So wie ich es gerne mochte. Die Lichterkette über meinem Bett leuchtete in beruhigenden Farben. Mal rosa, mal hellblau. Sie wechselte alle zehn Minuten ihre Farbe. Ich lag bäuchlings auf dem Bett und las einen Roman. Derzeit kam ich so oft zum Lesen, dass ich schon bald ein neues Bücherregal kaufen musste. Immerhin stapelten sich die Romane schon neben dem Regal auf dem Fußboden. Und Bücher gehören nun mal hübsch präsentiert und nicht einfach lieblos abgestellt. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Es war gerade mal zwanzig Uhr. Auch wenn ich die Stille sehr genoss, so konnte sie doch sehr erdrückend sein. Gerade als ich mich auf den Rücken rollen und meine Leseposition wechseln wollte, klingelte es an der Tür. Ich zuckte erschrocken zusammen und mein Herz fing unweigerlich an zu klopfen. Wer wollte denn um diese Uhrzeit jetzt etwas von uns? Vorsichtig glitt ich vom Bett und schlich zur Haustür. Hoffentlich war es kein Serienmörder oder vielleicht sogar Einbrecher? Meine Knie schlotterten und ich zwang mich tief ein- und auszuatmen. Es nützte ja nichts, ich musste die Tür öffnen. Es würde schon kein Mörder sein. Vielmehr verschaffen sie sich selbst Zutritt, so wie ich es in vielen meiner Bücher bisher gelesen habe. Zögernd öffnete ich die Haustür und am liebsten hätte ich sie im selben Moment wieder zugeschlagen.


  ***


  Es war, als durchlebte ich die Monate zuvor noch einmal. Es fühlte sich an, als würde die Zeit stillstehen Brad stand vor der Tür, die Hände in den Hosentaschen vergraben, so wie er es damals auch getan hat, nachdem wir uns gestritten hatten. Allmählich war ich diese Wiederholungen leid. Einer baute Mist und stand wenige Stunden, Tage oder Wochen mit Dackelblick vor der Tür des anderen. Mit einem Kopfnicken bedeutete ich Brad, dass er reinkommen sollte und bereute sofort meine Klamottenwahl. Eine dunkelgraue Leggings und ein tristes, schwarzes T-Shirt. Meine Haare waren unordentlich zu einem Pferdeschwanz gebunden. Als er an mir vorbeischritt, schaute ich schnell prüfend an mir herab. Okay, so schlimm war es nicht. Ich hätte schließlich auch in einer peinlichen Katzenunterhose hier stehen können. Ich atmete seinen Duft ein, als er dicht an mir vorbei in die Wohnung schritt und mein Herz begann unwillkürlich zu rasen. Meine Knie wurden weich und mit einem Mal schien meine Entschlossenheit wie weggeblasen. Ich schloss, um Zeit zu gewinnen ganz langsam die Tür und atmete ein paarmal tief durch, ehe ich mich zu ihm umdrehte und ihn fragend anblickte. Brad wirkte gealtert. Sein Gesicht sah fahl aus und von einem Bartschatten umschlossen. Seine Augen waren traurig und nicht so voller Tatendrang wie sonst. Er trug eine ältere Jeans und ein schlichtes Shirt, sodass ich froh war, klamottentechnisch nicht daneben gegriffen zu haben. Brads Haare waren ungemacht und hingen träge hinab. Es tat mir weh ihn so zu sehen. Ich verspürte den Drang auf ihn zu zustürmen und ihn in meine Arme zu reißen. Ihn ganz fest an mich zu drücken. Ihm zu sagen, wie sehr er mir fehlte, wie sehr ich ihn liebte. Aber nichts davon tat ich, sondern blieb reglos an der Tür stehen und wartete. Brad musterte mich traurig und verspannte sich dabei.


  „Hey“, sagte er dann plötzlich. Seine Stimme war rau und leise.


  „Hey“, antwortete ich ebenso ruhig.


  „Wie geht es dir?“, fragte er mich und kratzte sich am Nacken, so wie er es immer tat, wenn er sich seiner Sache nicht sicher war.


  Achselzuckend schaute ich mich im Raum um. „Ganz gut.“


  Er nickte wissend und deutete auf die Couch. Ich gab ihm zu verstehen, dass er sich hinsetzen könne. Träge ließ er sich auf die Couch fallen und ich setzte mich stocksteif auf den Sessel. Normalerweise würde ich ihm etwas zu trinken anbieten, aber in diesem Fall vergaß ich all meine Manieren.


  „Hast du Zeit zum reden?“


  Am liebsten hätte ich gesagt, dass ich eigentlich sehr beschäftigt sei und so viel zu tun hätte, dass wir das Gespräch ein anderes Mal führen müssten, aber ich nickte stattdessen nur, denn in meinem Zimmer wartete lediglich meine Lichterkette, die vermutlich gerade wieder die Farbe wechselte und mein Roman.


  „Ich wollte mich bei dir entschuldigen.“ Brad schaute mich durch seine Wimpern an und schien auf eine Regung von mir zu warten. Aber ich hatte meine Hände zwischen meine Knie geklemmt und verkrampfte lediglich. Schweigend beobachtete ich, wie er sich anstrengte weiter zu sprechen.


  „Es gibt eine ganze Menge, für das ich mich entschuldigen möchte. Nur weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Ich brauche ein Wasser und du?“, platzte es aus mir heraus, da mein Mund trocken wie die Sahara war.


  „Ich nehme auch eines, danke“, antwortete er knapp. Ich ging in die Küche und holte uns ein Wasser. Ich musste etwas trinken und brauchte etwas, was ich zwischendurch tun konnte.


  „Es ist mit uns ziemlich schiefgelaufen und ich habe in den letzten Wochen sehr viel nachgedacht. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo ich anfangen soll, aber ich denke am besten beginne ich da, wo ich dich beschuldigt habe, dass du was mit Alex hattest.“


  Mir wurde kalt. Auf meinen Armen machte sich eine Gänsehaut breit. Unruhig rutschte ich auf meinem Sessel hin und her und trank einen Schluck.


  „Ich weiß jetzt, dass du nichts mit ihm hattest“, sprach er weiter und schaute mich direkt an.


  Erneut trank ich einen Schluck, ehe ich antwortete. „Und woher weißt du das jetzt?“


  „Ich habe mit Alex gesprochen. Sehr lange sogar.“


  Ich schluckte schwer und presste die Lippen bei fest aufeinander.


  „Er hat mir erzählt, was wirklich zwischen euch vorgefallen ist im Fitnessstudio. Dass ihr gesprochen habt und dass du ihm mehr oder weniger den Laufpass gegeben hast. Er hat mir auch von eurer Begegnung vor wenigen Monaten erzählt. Alex sagte, dass er dich wiederhaben wollte, dass er wirklich sehr in dich verliebt ist. Aber er hat mir auch erzählt, dass du dich von ihm abgewendet hast. Meinetwegen.“ Brad schaute auf seine Finger und grinste unsicher. „Und ich Idiot habe dir nicht geglaubt.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Im Fitnessstudio hast du dich auch nicht auf ihn eingelassen, was ihm ganz schön zugesetzt hat. Nachdem wir uns so gezofft haben, bin ich irgendwann auf ihn zu gegangen und habe ihn gefragt, was an der Sache dran ist. Er hat mich nur angeschaut, als wäre ich aus der Irrenanstalt entflohen und mir versichert, dass zwischen euch nie wieder irgendwas war.“


  Mein Herz klopfte wie wild. Endlich glaubte er mir.


  „Das hat mich dann zum Nachdenken gebracht. Wie konnte das Foto an dein Handy geschickt werden, wenn ich mir so sicher war, dass ich es nicht getan habe? Ich weiß es jetzt. Sie wurde von der Person abgeschickt, die auch die Lüge von dir und Alex in Umlauf gebracht hat. Trisha hat, nachdem wir …“, Brad räusperte sich kurz, „zusammen waren und ich eingeschlafen bin, mein Handy geschnappt und das Foto geschossen, um es dir zu schicken. Ich hab sie zur Rede gestellt und sie hat es zugegeben.“


  Ich lehnte mich auf meinem Sessel zurück und presste meine Hände fester zwischen meine Knie. Ein dicker Kloß machte sich in meinem Hals breit, der mir nicht gestattete, irgendwas zu sagen.


  „Ich weiß, dass alles ziemlich aus dem Ruder gelaufen ist. Trisha hat es zugegeben, nachdem ich sie konfrontiert hatte. Sie hat auch eingestanden, dass dieses Streitgespräch von dem du mir erzählt hast, wirklich stattgefunden hat. Sie wollte mich von Anfang an rumkriegen, auch das weiß ich jetzt. Alles was passiert ist, ist auf ihrem Mist gewachsen, Sall.“


  Nachdenklich atmete ich aus. „Und das glaubst du alles erst, nachdem dir das Trisha erzählt hat und nicht, nachdem ich dir versichert habe, dass nichts mit Alex und mir war?“


  „Es tut mir leid, Sall. Es tut mir verdammt leid. Aber du hattest dich in den letzten Wochen wieder so merkwürdig verhalten. So wie damals, als du dich in mich …. Mir kam das alles wieder sehr bekannt vor und ich dachte, dass du dir wieder diese Dinge ausdenkst, weil du …, na ja, dann schnell außer Kontrolle gerätst.“


  Angespannt sog ich die Luft ein und presste sie wieder raus. Er wusste um meine Gefühle. Vermutlich hatte er es schon die ganze Zeit gewusst.


  „Das alles kam mir so bekannt vor und hat mir eine Scheißangst gemacht, Sall. Ich dachte, wenn du doch wieder mehr Gefühle für mich hast, dann würde wieder alles schiefgehen. Und ich wusste zu dem Zeitpunkt auch nicht mehr, was eigentlich in mir los ist. Ich wollte dich nicht als feste Freundin haben. Auf keinen Fall. Die Affäre mit dir war … wirklich eine der besten Erlebnisse, die ich mit einer Frau hatte, aber auch gefährlich. Damals sind wir Hals über Kopf zusammengekommen. Von einer engen Freundschaft direkt in eine Beziehung und haben mehr als versagt. Meine Gefühle für dich sind so schnell verloren gegangen, weil mir die Sache mit dir Angst gemacht hat. Ich hab gemerkt, dass irgendwas nicht hinhaut und ich hatte einfach nur Angst dich zu verlieren.“


  Ich stützte meinen Arm auf die Lehne meines Sessels und presste mir schweigend die Faust auf den Mund. Brads Worte prasselten auf mich herab wie Starkregen und ich hatte Mühe ihm zu folgen. Aber ungerührt sprach er weiter. „Ich habe wieder angefangen genau das für dich zu empfinden, was ich schon damals empfunden habe, aber dieses Mal viel stärker. Das hat mir ebenfalls Angst gemacht. Und dein Verhalten auch. Ich dachte, dass wir nicht wieder diesen Weg einschlagen dürften. Weil es alles kaputt machen würde, was wir uns aufgebaut haben. Dann haben wir uns gestritten und ich habe mich an Trisha gewandt. Sie hat das total ausgenutzt und ja, ich habe mit ihr geschlafen. Es war nichts Besonderes, es ist einfach passiert, als ich mich bei ihr ausgekotzt habe. Trisha hat es allerdings ganz schön drauf angelegt. Dann warst du bei mir und hast mir gesagt, was in dir vorgeht, was du fühlst und dass diese Affäre wieder alles verändert hat. Und ja, das hat sie.“


  Brad beobachtete meine Reaktion. In meinen Augen sammelten sich Tränen und mein Hals war wie zugeschnürt, aber es gelang mir einfach nicht zu antworten.


  „Ich hoffe du weißt, was ich dir hier versuche zu sagen?“ Fragend musterte er mich und ich presste die Faust fester auf meinen Mund. Nickend antwortete ich. „Ich schätze schon.“


  „Okay, denn das hilft mir wirklich, es nicht noch weiter ausführen zu müssen“, scherzte er kurz. Er wurde jedoch sofort wieder ernst und rutschte etwas näher an mich heran.


  „Sally, ich liebe dich!“


  Vierzig


  Es war, als würden die Wände sich bewegen und mich erdrücken. Als würde der Raum immer kleiner werden und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Die Tränen kamen ebenso unaufhaltsam, wie die Wände, die mich zu ersticken drohten. Brad hatte mir gesagt, dass er mich liebte. Seine Worte schrillten in meinen Ohren und nahmen mir den Atem. Nein, nein, nein! Das Ganze war so unmöglich und gleichzeitig so herzzerreißend, dass ich nicht wusste, wie mir geschah. Das, was ich mir seit langer Zeit wünschte, war nun eingetroffen und ich wusste nicht, wie ich das bewerten sollte. Brad liebte mich. Ich liebte ihn. Dennoch waren wir unfähig, diese Liebe zu leben.


  „Sall, hast du gerade gehört, was ich dir gesagt habe?“ Brad rückte noch etwas näher und schaute mich fragend an, als wäre ich Opfer eines schlimmen Unfalls gewesen und in Schockstarre verfallen. Knapp nickte ich.


  „Okay, denn es wäre echt cool, wenn du irgendwas sagen würdest, denn langsam wird es ein bisschen peinlich.“ Er lachte unsicher.


  „Brad ich …“. Ich setzte mich langsam auf und versuchte meine Atmung zu regulieren. „Was soll ich dazu sagen? Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll. Das kommt so plötzlich.“


  „Dann antworte doch einfach mit beispielsweise: Wie cool, zufällig liebe ich dich auch oder sowas in der Art.“


  Ich schaute ihn mit großen Augen an. „Das kann ich nicht.“


  „Wieso kannst du nicht?“


  „Brad! Du weißt ja schon, dass ich dich liebe. Aber ich kann nicht zulassen, dass wir uns weiterhin wehtun.“


  „Wie meinst du das?“


  „Denk doch mal nach. Seitdem wir uns kennen, ist immer irgendwas Schlimmes passiert. Es gab so viel Streit. Und unsere Beziehung war so anstrengend, dass wir uns nur noch gegenseitig wehgetan haben.“ Ich schluchzte.


  „Aber dieses Mal könnte es anders werden. Ich habe so lange nachgedacht. Vielleicht waren wir damals nicht bereit dazu. Aber als wir angefangen haben miteinander ins Bett zu gehen, da war es doch schon fast wie eine Beziehung. Nur, dass wir es geheim gehalten haben.“ Brads Stimme wurde mutlos. Er hatte Recht. Unsere Affäre war wirklich ähnlich wie eine funktionierende Beziehung gewesen. Aber wer sagte denn, dass es nicht wieder in den unangenehmen Trott übergehen würde?


  „Und was ist, wenn der Alltag wieder da ist? Beim letzten Mal hat es wenige Monate gedauert, Brad. Was tun wir uns dann an? Ich habe keine Kraft mehr dafür! Ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich dir und mir wieder wehtun will. Alles was bei uns schön beginnt, endet in einer absoluten Katastrophe. Dass wir hier sitzen beweist es doch mal wieder. Wenn bei uns alles gut wäre, würden wir jetzt irgendwo spazieren gehen, im Kino sitzen oder in einem Restaurant essen und über irgendwelche witzigen Dinge lachen. Aber nein, wir sitzen zum hundertsten Mal voreinander und tun uns weh. Ich heule wie immer und du bist unsicher. Aber wir sollten das Gegenteil davon sein. Ich sollte lachen, du solltest lachen. Verstehst du Brad? Ich kann einfach nicht mehr!“


  Um nicht völlig durchzudrehen schoss ich vom Sessel hoch und lief im Wohnzimmer auf und ab. Brad starrte regungslos auf den Boden.


  „Sag bitte irgendwas, Brad. Du gibst mir doch sicherlich recht, oder?“ Mit verschränkten Armen und tränenverschmiertem Gesicht blieb ich stehen und bedachte ihn mit flehenden Blicken.


  „Ich kann dazu nichts sagen. Ich denke nur, dass wir nicht wissen können, ob wir uns weiter wehtun, wenn wir es nicht miteinander versuchen. Wer nicht kämpft, verliert.“


  „Ich denke, dass wir längst verloren haben.“ Seufzend ließ ich den Kopf hängen und wischte meine Tränen beiseite, die sofort in Scharen nachflossen.


  Brad nickte und erhob sich träge vom Sofa. Er stellte sich direkt vor mich und legte die Hände auf meine Schultern. Ich zuckte zusammen und starrte auf den Boden.


  „Als wir uns damals getrennt haben, da hast du mir gesagt, dass es jede Lüge wert war, die du mir aufgetischt hast. Denn so hatten wir länger etwas von uns und unserer Freundschaft. Heute denke ich, dass es jeder Streit wert war, wenn wir es jetzt schaffen würden endlich zusammen zu sein, und dieses Mal ohne sich gegenseitig zu schaden. Jeden Tag, an dem es uns schlecht ging, würde es wert sein, wenn wir von jetzt an glücklich zusammen wären. Aber zu so einer Entscheidung gehören immer zwei. Ich werde dich zu nichts zwingen. Wie mir scheint, hast du dich schon entschieden. Entweder wir haben eine Zukunft gemeinsam als Paar, oder keine, denn als Freunde haben wir keine Chance mehr. Wir würden uns immer und immer wieder ineinander verlieben.“


  Die Versuchung, meine Arme um ihn zu schlingen, war so groß, dass ich kaum gegen sie ankämpfen konnte. Aber dieses Mal war da etwas in mir, was mir den Mut gab es durchzuziehen und der Versuchung zu wiederstehen. Wir hatten als Freunde keine Chance mehr. Aber irgendwie glaubte ich auch, als Paar mit ihm keine Chancen zu sehen.


  „Wenigstens weißt du jetzt, was ich für dich empfinde. Auch wenn es kompliziert zwischen uns ist, scheinbar können wir nicht normal miteinander umgehen, sondern nur kompliziert. Aber wenn es bedeutet, das in Kauf zu nehmen, um mit dir zusammen zu sein, dann würde ich es tun. Egal, welche Opfer wir dafür bringen. Das Wissen, dich bei mir zu haben und es dieses Mal besser machen zu können, würde alles überwiegen. Aber wie gesagt, zu dieser Entscheidung gehören zwei.“


  Mein Schluchzen wurde lauter und als Brad mir einen Kuss auf die Stirn gab, ehe er sich von mir abwandte, begann ich noch lauter zu weinen. Er schritt zur Tür, drehte sich noch einmal um und lächelte schwer. „Mach’s gut, Sall“, sagte er leise.


  Nachdem er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ, sackte ich laut heulend auf dem Boden zusammen.


  ***


  Als Daph am nächsten Morgen nach Hause kam, fand sie mich wie ein Häufchen Elend auf der Treppe zu unserer Wohnung vor. Ich hatte mich nach draußen gesetzt, weil ich die Enge der Räume nicht mehr ertragen hatte. Die Nacht über hatte ich wachgelegen. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Gleich morgens musste ich raus aus der Wohnung, es war einfach unerträglich gewesen. Es war, als würden Brads Worte wie ein Echo durch die Wohnung hallen. „Sally, ich liebe dich.“ Brad hatte tatsächlich ausgesprochen, was ich mir so lange gewünscht hatte. Mein Brad liebte mich und dieses Mal fühlte sich seine Liebe so echt an. Sein Blick, seine Worte, sein Verhalten, alles war echt gewesen. Er liebte mich. Und ich hatte uns aufgegeben. Beinahe hätte ich darüber lachen können. Jetzt hatten wir die Grundbasis gelegt und konnten die Möglichkeit nicht ergreifen.


  Daph ließ auf halben Weg ihre Tasche fallen und kam auf mich zugelaufen. „Sally? Was ist passiert?“ Sie nahm neben mir Platz und schlang ihre Arme um mich. Ich schmiegte mich an sie und brach erneut in Tränen aus. „Hey, hey, hey!“, sagte sie und nahm mein Gesicht in beide Hände. Sie musterte mich genau und wischte mir ein paar Tränen beiseite. „Sally! Was ist los mit dir? Was ist passiert? Warum sitzt du hier? Hast du dich ausgesperrt?“ Daph sah sich hilflos um und versuchte die Situation zu erfassen. Als ich fahrig den Kopf schüttelte bemühte ich mich um ein paar Worte. Aber es kam nur „Brad“ heraus.


  „Brad? Was ist mit ihm? Ist ihm irgendwas passiert?“


  Kopfschüttelnd entzog ich mich ihrer Umklammerung. „Nein, nicht das, was du denkst“, erklärte ich.


  „Was dann?“


  „Er war vorhin hier. Wir haben miteinander geredet.“


  „Eigentlich ist das ja gut, aber du siehst nicht so aus, als wenn ich das gut finden sollte. Was ist passiert?“


  „Er hat sich entschuldigt. Er glaubt mir jetzt, dass ich nichts mit Alex hatte und dass Trisha das nur erfunden hat. Außerdem ist sie auch dafür verantwortlich, dass das Foto zu mir gelangt ist. Sie hat die Nachricht an mich geschickt und nicht er. Sie wollte uns gegeneinander ausspielen.“


  Geschockt schnaubte Daph. „Das kann ja wohl nicht wahr sein. Aber warum sitzt du dann hier und weinst wie ein Schoßhund?“ Am liebsten hätte ich Daph korrigiert und ihr gesagt, dass es eigentlich heißt: heulen wie ein Schlosshund. Aber selbst dafür fehlte mir die Kraft.


  „Weil er mich liebt“, sagte ich knapp und schluchzte bei den Worten wieder laut.


  „Äh, bitte was? Er liebt dich?“


  Ich nickte und vergrub meinen Kopf zwischen den Händen.


  „Sally, das musst du mir bitte mal genauer erklären. Was soll das heißen, er liebt dich?“


  „Na, was es eben heißt. Er hat sich während unserer Affäre wieder oder erneut in mich verliebt.“


  „Und was ist dann mit Trisha? Wieso war er mit ihr in der Kiste?“


  „Weil sie ihn verführt hat“, erklärte ich, als wäre das so selbstverständlich. Aber selbst wegen dieser Tatsache konnte ich nicht einmal sauer sein. Natürlich zog sich mein Magen alleine bei dem Gedanken schmerzlich zusammen, aber ich hatte damals mit Alex nichts anderes getan und auch nicht darüber nachgedacht, wie Brad darüber denken könnte. Von daher waren wir mehr oder weniger quitt.


  „Das ist alles gerade ein bisschen viel, meine Liebe. Ich würde das gerne alles in Einzelheiten erfahren. Ich schlage vor, dass ich meine Tasche hole und dann gehen wir rein, okay?“ Ich blickte zu einem Raben, der mit schiefgeneigtem Kopf Daphs Handtasche betrachtete. Meine Freundin eilte hin und scheuchte das Tier weg, was dem Raben gar nicht gefiel. Als sie wiederkam, nahm sie mich an der Hand und zog mich hinter sich her.


  „Wenn ich ehrlich bin, dann möchte ich gerade nicht hier sein“, sagte ich.


  „Okay, wir können auch woanders hingehen. Was schlägst du vor? Sollen wir spazieren gehen oder deine Schwester besuchen?“


  Ich nickte. „Ich glaube, Marias und deine Meinung sind jetzt gefragt oder besser gesagt, ihr müsst mich ablenken.“


  Einundvierzig


  Wenig später saßen wir bei meiner Schwester. Ich saß da, mit einem Becher Kaffee in der Hand und starrte auf die schwarze Brühe. Auf dem Weg hatte Daph darauf bestanden, Donuts vom Bäcker um die Ecke mitzunehmen, damit wir genügend Zucker zu uns nahmen. Aber angerührt hatte ich bisher noch keinen.


  „Oh man, dass das bei euch so schrecklich kompliziert ist.“ Maria seufzte, als sie sich zu uns setzte und sich einen Donut aus der Packung stibitzte.


  „Das Problem ist, dass es ja eigentlich gar nicht mal so kompliziert ist“, erklärte Daph aufgebracht. Sie sah zwischen mir und Maria hin und her und schüttelte mit dem Kopf, als wir nicht zu verstehen schienen. „Na, denkt doch mal nach: Ihr liebt euch!“, sagte sie dann zu mir gewandt. „Das ist doch das Beste, was passieren konnte.“


  „Nein“, wiedersprach ich. „Das Beste, was passieren konnte wäre gewesen, wenn Brad sich einfach nicht mehr gemeldet und mir nicht gesagt hätte, dass er mich liebt.“


  Beide schauten mich an, als würden sie nur Bahnhof verstehen. Ich erhob mich von meinem Sessel und begann wieder einmal herumzulaufen. Stillsitzen ging leider nicht. Innerlich war ich so aufgebracht, dass ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte.


  „Versteht ihr nicht? Es wäre besser, wenn die Sache zwischen mir und Brad einfach vorbei ist. Wir tun uns nur weh, egal ob in der Freundschaft, der Beziehung oder der Affäre. Das Witzige ist, dass wir ja schon alles durchhaben. Und jetzt, wo ich gerade dabei bin, alles irgendwie hinter mir zu lassen, nur damit es uns besser geht, kommt er um die Ecke und sagt mir, dass er mich liebt.“ Ich kratzte mich am Kopf und stemmte eine Hand in die Hüfte. Daph und Maria schauten mich mitleidig an.


  „Ihr macht euch das Leben gegenseitig schwer“, sagte Maria.


  „Danke!“, pflichtete ich ihr bei und war froh, dass mich endlich jemand verstand.


  „Aber ihr könntet euch auch gegenseitig guttun“, fügte sie hinzu.


  Seufzend ließ ich mich wieder auf den Sessel fallen und griff nach dem Kaffeebecher auf dem Couchtisch.


  „Das würde nicht gutgehen.“


  „Wenn du so an die Sache rangehst, dann wird es wirklich daneben gehen.“ Daph seufzte ebenfalls. Irgendwie waren wir alle ratlos. Außer Maria, die das Thema noch längst nicht aufgeben wollte. „Schau mal, Schwesterchen.“ Sie setzte sich an die Kante des Sofas und schaute mir eindringlich in die Augen. „Ihr wisst doch jetzt, was ihr besser machen könnt. War das nicht die ganze Zeit dein ausdrücklicher Wunsch gewesen? Wolltest du nicht die ganze Zeit noch einmal mit ihm zusammen sein und gleichzeitig befreundet?“


  Achselzuckend schaute ich auf meinen Becher.


  „Das wart ihr doch schon. Ihr wart doch schon quasi wieder zusammen und gleichzeitig befreundet. So vertraut und so nahe ist man sich in einer dämlichen Affäre nicht. Wenn ihr glaubt, dass es eine war, dann kann ich euch sagen: Nein, es war keine. Ihr wart doch eigentlich schon die ganze Zeit zusammen. Das Gute daran war, dass ihr das gar nicht wusstet.“


  Fragend schaute ich auf.


  „Ihr habt alles das gemacht, was Pärchen auch machen und euch dabei bestens verstanden.“


  Ich dachte darüber nach und rief mir unsere gemeinsame Zeit noch einmal vor Augen. Unsere gemeinsamen Abende, unsere Tanzstunden bei Daph, der Abend bei Daphs Mom, als wir „Pärchen“ dort anwesend waren, das gemeinsame Zimmer. Wir haben uns wirklich bestens verstanden. Es gab keine Probleme. Keine Nörgeleien. Mich störte seine Unordnung nicht, mich störte es nur, wenn er nicht bei mir war.


  „Aber du siehst doch, wo wir jetzt wieder stehen. So schön es auch war, es zeigt sich am Ende, dass wir es wieder nicht geschafft haben.“


  „Dann sorgt ihr eben dafür, dass es kein Ende geben wird.“ Maria rollte mit den Augen, als wäre es doch alles so einfach.


  „Egal was wir anfangen, Maria, es endet immer im Chaos. Und ich kann das einfach nicht mehr. Ich sehe immer mehr, dass wir nicht füreinander gemacht sind. Scheinbar können wir nicht gemeinsam, aber auch nicht getrennt voneinander leben. Aber wenn ich jetzt nicht die Notbremse ziehe, dann zerstören wir uns irgendwann komplett. Dann lieber jetzt einmal leiden, als den Rest unseres Lebens.“


  „Glaubst du etwa, dass du ohne ihn nicht leidest?“ Daph schaute mich verdutzt an.


  „Na ja, ich denke schon. Bisher haben wir immer Streit gehabt. Einem von uns ging es immer schlecht.“


  „Und was ist mit euren guten Zeiten?“, warf Maria ein und schob sich ein weiteres Stück Donut in den Mund. „Wie mir scheint, vergisst du die guten Zeiten ziemlich oft. Denn da hat keiner von euch gelitten. Man streitet manchmal und verträgt sich dann wieder. Bei euch kommt das vielleicht ein bisschen öfter vor als normal, aber was ist schon normal?“


  Daph nickte meiner Schwester zu und zog einen imaginären Hut. Großartig. Die beiden waren wieder einmal einer Meinung und ich kämpfte dagegen an.


  „Außerdem“, fügte Daph im tadelnden Ton hinzu, „wer weiß denn, ob Brad es dieses Mal nicht besser machen wird? Eure Beziehung ging das erste Mal in die Brüche, weil ihr beide, entschuldige bitte den Ausdruck, doof wart. Ihr habt euch komplett bescheuert benommen, um die perfekte Beziehung zu führen. Du bist quasi in die Beziehung gegangen, als würdest du eine Anleitung dafür haben. Ihr habt es so sehr darauf angelegt, dass alles perfekt läuft und euch so innerhalb weniger Wochen total ins Aus katapultiert. Vor ein paar Wochen, da hattet ihr überhaupt keine Ansprüche. Ihr wart einfach ihr selbst. Ein Mix aus Freundschaft und Beziehung. Ihr wart schon mal das, was du dir so sehr gewünscht hast. Und du könntest es wiederhaben. Allerdings bist du nun so festgefahren in deiner Meinung, dass du es wieder so kompliziert machst. Atme mal aus, Sall. Es gibt keine Bilderbuch-Beziehung. Es gibt auch keinen Leitfaden dafür. Du musst auch nicht krampfhaft versuchen aus der Ebene „Freundschaft“ in die Ebene „Beziehung“ zu springen, so wie du es das letzte Mal gemacht hast, als ihr zusammen wart.“


  Daph sah mich erwartungsvoll an, und auch Maria hatte große Augen nach Daphs Standpauke bekommen. Überfordert sah ich zwischen den beiden hin und her. Dann griff ich nach einem der Donuts, brach mir ein Stück ab und steckte es mir in den Mund. Kauend dachte ich nach. Es gab so viel, worüber ich nachdenken musste, aber ich konnte meine Gedanken kaum sammeln. Es war einfach zu viel und die Worte der beiden bewegten etwas in mir.


  „Ich glaube“, sagte Maria, „dass du einfach die eine oder andere Nacht darüber schlafen musst und mal in Ruhe nachdenkst. Es ist nicht immer alles so kompliziert und schlimm wie du vielleicht denkst. Es muss auch nicht immer alles nach Plan laufen. Ging es dir gut während eurer kleinen Affäre, die irgendwie schon eine Beziehung war?“


  Ich nickte zustimmend. Natürlich ging es mir gut. Ich war glücklich.


  „Und ging es dir gut, als du so krampfhaft versucht hast, dass zwischen euch alles perfekt läuft?“


  Ich schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf.


  „Na, dann denk da mal drüber nach“, sagte Maria zufrieden und ließ sich lächelnd nach hinten in die Kissen fallen.


  Zweiundvierzig


  Die nächsten Nächte waren ziemlich anstrengend für mich. Ich hatte von Brad nichts mehr gehört. Maria und Daph hatten noch sehr lange auf mich eingeredet. Auch nachdem wir wieder Zuhause waren, hatte Daph es immer wieder versucht, indem sie kleine Krumen verteilte. Beispielsweise saßen wir auf dem Sofa und sie versuchte, Brad in meinen Gedanken hervorzurufen. „Oh schau mal. X-Men läuft. Hach, bestimmt guckt Brad das auch gerade.“ Beim Frühstück schaffte sie es auch nicht, das Thema fallen zu lassen, so fragte sie mich zum Beispiel, ob ich eine Scheibe Brad haben wollte, anstatt Brot. Egal wann und wo, sie ließ keine Gelegenheit aus. Dennoch blieb ich hart. Ich hatte meine Entscheidung gefällt und war nach wie vor der Meinung, dass es besser war getrennte Wege zu gehen. Oft fragte ich mich, warum ich auf einmal so viel Entschlossenheit hatte und nicht einmal die Liebe von Brad zu mir mich umstimmen konnte. Dann wurde mir klar, dass ich einfach nur Angst hatte. Ich hatte eine Wahnsinnsangst davor, ihn immer und immer wieder zu verlieren. Wie oft hatte ich schon geglaubt ihn verloren zu haben und wie oft ist es dann doch nicht eingetreten. Wie oft hatte ich mich so derart mies gefühlt, obwohl es grundlos war und wie oft würden wir das noch mitmachen. Mir war es lieber, es jetzt einmal durchziehen und redete mir ein, dass die Traurigkeit, die Ohnmacht, die Einsamkeit und alles Schlechte, was ich sonst noch fühlte, irgendwann einfach vorbei sein würde. Dann wäre vielleicht wieder alles gut. Daph sagte zwar, ich liefe wieder weg, so wie ich es immer tat, wenn es kompliziert wurde, aber das wollte ich nicht hören.


  Also ließ ich eine weitere Woche verstreichen und versteifte mich auf meine Arbeit. Ich saß an einem sonnigen Nachmittag an meinem Schreibtisch. Heute war im Verlag alles sehr ruhig gewesen. Ein paar Kollegen hatten Urlaub, zwei Mitarbeiter waren krank und zwei weitere Kollegen waren außerhalb tätig. Also genoss ich die Ruhe und arbeitete gerade an einem Kurztext, als neben mir mein Smartphone vibrierte. Es war Daph. Sie wusste, dass ich nur ungerne im Büro private Gespräche entgegennahm und wartete einen Moment ab, damit sie wieder auflegte. Dann würde ich ihr schreiben, dass ich sie später zurückrufen wollte. Das Smartphone verstummte und ich las den kleinen Absatz noch schnell zu Ende, da begann das Vibrieren von Neuem. Stutzig nahm ich es in die Hand und fragte mich, was so wichtig sein könnte, dass Daph es direkt noch einmal versuchen würde. Eilig schaute ich mich um. Weit und breit war niemand zu sehen, also ging ich ausnahmsweise dran. „Hey Daph.“


  „Sally?“


  „Daph, tut mir leid, ich bin noch in der Arbeit. Kann ich dich später zurückrufen?“


  „Sally, halt!“, rief Daph aufgebracht in den Hörer. Schlagartig zog sich mein Magen zusammen. Ihr Tonfall war gar nicht gut.


  „Daph, was ist passiert? Bist du in Ordnung?“


  „Du musst sofort herkommen. Es ist etwas passiert!“


  ***


  Die Welt rauschte an mir vorbei wie in Lichtgeschwindigkeit. Wie betäubt fuhr ich die Straße entlang und hatte die Geschwindigkeitsgrenze längst überschritten. Nach Daphs Anruf, hatte ich nur noch meine Sachen genommen und war losgestürmt. Bei Claudia hatte ich kurz gehalten, um ihr zu erklären, was los war. Sie hatte sofort gesagt, dass ich mich auf den Weg machen sollte.


  Daphs panische Stimme hallte noch immer in meinen Ohren und ich fand meine normale Atmung so schnell nicht wieder.


  „Was ist denn passiert?“, hatte ich gefragt.


  „Mitch hat mir eben gerade geschrieben. Er hat dich nicht erreichen können.“


  „Bei mir ist immer schlechter Empfang“, erklärte ich leise. „Es ist ein Wunder, dass dein Anruf durchgekommen ist. Also nun sag schon, was los ist.“


  „Brad liegt im Krankenhaus“, sagte Daph und schluchzte leise. In meinen Ohren begann es schlagartig zu rauschen.


  „Was ist passiert? Wie geht es ihm?“


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Mitch hat erzählt, dass er beim Sport einen Unfall hatte. Jetzt ist er im Krankenhaus. Mehr konnte mir Mitch nicht sagen.“


  „Was für ein Unfall? O Gott“ Ich schaute mich hilfesuchend um.


  „Ich komme sofort!“


  Kurze Zeit später hatte ich mich im Verkehr eingefädelt und schaffte es in zwanzig Minuten im Krankenhaus zu sein. Die ganze Zeit sagte ich mir wie eine Art Mantra, dass bestimmt alles gut werden würde. Was für ein Unfall? Ging es ihm gut? Mein Kopf war komplett durcheinander und ich konnte an nichts anderes denken, als daran, wie wir auseinandergegangen sind. Ich betete, dass nichts Schlimmes passiert war und dass es ihm gutging.


  Schließlich erreichte ich das Krankenhaus, parkte meinen Wagen schräg ein und rannte in das Gebäude. Am Empfang sagte man mir, wo ich lang musste und ich rannte den Korridor entlang. Die Leute, die an mir vorbeigingen, schauten mich erschrocken an. Keuchend fand ich Daph, die mir entgegenkam. Ihr Gesicht war tränenverschmiert und blass. Mein Herz schlug direkt schneller. „Daph?“


  Sie schaute mich an, als wollte sie was sagen, bekam aber den Mund nicht richtig auf. „Oh Sally“, hauchte sie nur und begann zu weinen. „Daph? Was ist hier los?“, fragte ich panisch und legte meine Hände auf ihre bebenden Schultern. Ich musste mich zusammenreißen, dass ich die Antwort nicht aus ihr rausschüttelte. „Sally, setz dich“, sagte sie dann leise und ergriff meine Hände. „Nein! Sag schon, was los ist“, flehte ich meine Freundin an. „Wo ist er? Wie geht es ihm?“


  „Brad wird gerade operiert“, brachte sie mit zittriger Stimme hervor. Um mich herum begann sich alles zu drehen. „Er wird operiert? Kann mir einer sagen was los ist?“ Daph fing erneut das Weinen an und wir umklammerten uns gegenseitig. Ich sah, wie Mitch um die Ecke kam. Auch er sah mitgenommen aus und schaute mich mit traurigen Augen an. Mein Herz setzte aus und mir wurde schlecht.


  „Mitch!“, rief ich, ließ von Daph ab und rannte auf ihn zu. „Was ist los? Wie geht es ihm?“


  „Er wird gerade operiert. Ich weiß nicht, wie es ihm geht.“


  „Was ist denn passiert?“


  Mitch setzte sich erschöpft auf einen der Stühle, die an der Seite des Ganges aufgereiht waren.


  „Brad war beim Sport. Wir hatten uns verabredet und ich wollte ihn nach dem Sport abholen.“ Er rieb sich müde die Augen. Ich hockte mich vor ihn und schaute ihn fest an. „Und weiter?“


  „Ich hatte auf der anderen Straßenseite geparkt und ihm eine Nachricht geschrieben, wo ich auf ihn wartete. Als er aus dem Fitnesscenter rauskam, und mich nicht fand, blickte er auf sein Handy und ging ein paar Meter weiter ohne aufzuschauen. Aber dann kam da ein Auto …“ Mitch hielt inne. Geschockt sog ich die Luft tief ein. „Ich hatte das Auto schon kommen sehen, als ich aufblickte und konnte nicht nachvollziehen, warum es nicht anhielt. Gerade wollte ich aussteigen, und rufen, dass Brad aufpassen solle, aber da war es schon zu spät. Er schaute gerade zu mir, da erfasste ihn der Wagen. Es ging alles so schnell, dass ich es kaum zusammenkriege. Ich rief sofort einen Krankenwagen. Brad lag regungslos da. Er hat an der Stirn geblutet und sich nicht mehr bewegt.“ Mitch verstummte. Ich schlug mir die Hand auf den Mund. Ein leiser Schrei entfloh mir aus dem Mund. Daph hockte sich neben mich und schniefte an meiner Schulter. „Er war bewusstlos, als der Krankenwagen kam. Ich bin ihnen hinterhergefahren, aber sie haben ihn gleich in den OP geschoben. Seitdem weiß ich nichts Neues. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber das hat nicht funktioniert. Dann habe ich Daph angerufen.“ Mitch vergrub seinen Kopf in den Händen. „Hätte ich ihm doch bloß nicht die Nachricht geschrieben und einfach auf dem Parkplatz gewartet!“


  Ich schluckte meine Tränen runter und drückte Mitch meine Hand auf den Arm. „Es ist nicht deine Schuld“, flüsterte ich. Dann brach ich in Tränen aus. Daph nahm mich am Arm und führte mich zum Stuhl neben Mitch. Ich flehte zu Gott, dass ihm nichts Schlimmes passiert war. Am liebsten hätte ich laut geschrien: Bitte mach, dass er noch lebt. Bitte! Aber ich war machtlos. So verdammt machtlos, irgendwas an der Situation zu ändern.


  „Gerade habe ich einen Arzt gesucht und nur eine Schwester gefunden. Die dürfen aber nichts sagen!“, fluchte er laut und schüttelte fassungslos den Kopf. Er erhob sich ruckartig und rannte den Flur rauf und runter. Daph setzte sich schweigend neben mich und legte die Arme um meine Schultern. „Ich fasse es nicht“, krächzte ich. „Ich glaube das einfach nicht.“


  „Er wird das durchstehen“, versicherte mir meine Freundin. „Brad ist ein Kämpfer!“


  Ich nickte und wünschte mir, dass sie Recht behalten würde.


  Dreiundvierzig


  Irgendwann saßen wir zu sechst nebeneinander und schwiegen. Daph, Mitch, Maria, Thomas, Tara und ich. Die anderen waren so schnell sie konnten gekommen. Alle sorgten sich um Brad und jeder betete für sich im Stillen. Adrian kam mit einem großen Behälter um die Ecke und reichte uns allen einen Kaffee. Ich weiß nicht, wie lange wir insgesamt gewartet haben. Vielleicht waren es eineinhalb Stunden, vielleicht aber auch schon drei. Mein Zeitgefühl war längst verflogen, denn meine Gedanken waren ausschließlich bei Brad. Immer wieder dachte ich an unsere letzte Begegnung. „Mach’s gut, Sall“, hatte er gesagt und mich mit gequältem Blick angesehen. Als hätte er gehofft, dass ich laut rief: Reingelegt, ich bin gar nicht sauer. Lass uns zusammen sein und es einfach nochmal versuchen. Hätte ich es doch einfach gemacht. So lächerlich wie es sich anhört, aber jetzt erschien es mir als die einzig sinnvolle Antwort, die ich hätte geben können. Wieso nur musste ich so stur sein? Warum war ich nicht bereit, uns einfach noch eine Chance zu geben? Wieso wird so etwas einem immer erst dann klar, wenn es vielleicht zu spät ist? Verdammt nochmal, ich liebte ihn so sehr, warum war ich nur so schwer damit beschäftigt unsere Zukunft schwarz zu malen, anstatt sie einfach gemeinsam zu genießen. Gerade hielt ich meinen Becher Kaffee an den Mund, als ein Arzt auf uns zukam. Er schien so um die sechzig zu sein. Sein Haar war an den Seiten sehr ergraut und seine buschigen Augenbrauen schossen in die Höhe, als er uns da sitzen saß. Der Arzt schaute alle fragend an, als suche er nach jemandem, der die Truppe anführte und dem er die Informationen vertraulich mitteilen konnte. Gleichzeitig standen wir auf und machten große Augen. „Und? Wie geht es ihm?“, fragte ich aufgeregt.


  „Gehört ihr alle zu Brad Archer?“, fragte der Arzt. Wir nickten gleichzeitig. Vermutlich sah das ziemlich komisch aus, wie wir alle das Gleiche taten, aber jeder wollte wissen, was los war. Mein Herz schoss mir beinahe aus der Brust. „Die OP ist vorbei und es ist gut verlaufen“, sagte er freundlich. Sein faltiges Gesicht glättete sich etwas bei dem Versuch uns zu beruhigen. „Bei dem Unfall hat er eine Gehirnerschütterung erlitten und einen komplizierten Bruch am rechten Bein. Daher hat die OP auch so lange gedauert.“


  „Das heißt außer einem gebrochenen Bein und einer Gehirnerschütterung hat er nichts weiter?“, hakte Mitch noch einmal nach. Der Arzt lächelte, als würde er einem kleinen Kind erklären, das ein Beinbruch nichts wirklich Schlimmes war. „Nein, es geht ihm soweit gut. Mr Archer hat ein paar Prellungen in der Rippengegend, aber ansonsten ist er noch einmal glimpflich davon gekommen. Sein Bein wird eine Weile brauchen, bis es geheilt ist und sein Kopf wird ihm auch ein paar schwere Kopfschmerzen bescheren, aber es ist nichts, was nicht wieder heilen wird. Er ist jetzt auf seinem Zimmer. Wir werden ihn noch ein paar Tage hier behalten müssen. Er schläft jetzt erst einmal. Ihr könnt alle beruhigt nach Hause gehen und ihn dann morgen besuchen. Dann wird er sicherlich besser drauf sein als jetzt.“ Der Arzt lachte freundlich, aber uns allen war nicht zum Spaßen zumute. „Kann ich zu ihm?“, fragte ich dann. Der Arzt runzelte kurz die Stirn, lächelte aber dann. „Können Sie gerne machen, aber er wird Sie kaum bemerken. Von der Narkose ist er noch tief und fest am Schlafen.“


  „Das macht nichts“, sagte ich eilig und flehte ihn mit meinen Blicken an, mich zu ihm zu führen. „Gut, kommen Sie mit. Ich bringe Sie zu ihm.“


  Dankbar lächelte ich und wandte mich zu meinen Freunden um. „Ich bleibe hier und komme dann später nach.“


  „Bist du sicher, dass ich nicht auch hier bleiben soll?“, fragte Daph, die sich ihre roten Augen rieb. „Ja, bin ich. Fahrt alle nach Hause und ruht euch aus. Das war für uns alle ein Schock.“


  „Du kommst dann nach?“, fragte Daph noch einmal, als hätte sie Angst, dass ich plötzlich auch wegbleiben könnte. Ich nickte nachdrücklich. „Gut“, sagte sie dann. Adrian legte ihr die Hand auf den Rücken. „Ich bleibe heute Nacht bei euch. Wenn etwas ist, dann ruf mich an. Ich komme dich dann holen, wenn du nicht alleine fahren willst.“ Dankbar lächelte ich. „Danke, Adrian!“ Ich nahm ihn kurz in den Arm und drückte auch Daph und die anderen nach und nach, die sich immer noch benommen verabschiedeten. Bei Mitch angekommen blickte ich ihm tief in die Augen. „Dich trifft keine Schuld, Mitch! Das hätte jedem passieren können. Du kannst auf keinen Fall etwas dafür.“ Träge nickte er und ich wusste, dass er noch eine Weile daran zu knabbern haben würde. „Ich melde mich später, falls er aufwacht“, versicherte ich ihm. „Und danke, dass du uns sofort angerufen hast.“


  „Ist doch selbstverständlich.“ Wir umarmten uns fest, ehe ich dem Arzt folgte, der mich zu Brad führte.


  Im Zimmer mussten sich meine Augen erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen. Draußen auf den Gängen war alles durch ungemütliche Neonröhren erhellt gewesen und hier drin leuchtete lediglich eine schwache Lampe auf dem Beistelltisch neben dem Bett. Meinem Mund entfuhr ein stummer Laut, als ich ihn da so reglos im Bett liegen sah. Sein rechtes Bein war komplett eingegipst und durch ein Polster empor gehalten. Um seinen Kopf war ein Verband gebunden, ansonsten sah er so friedlich aus, wie er da lag. Mit zittrigen Beinen schlich ich an sein Bett. Unaufhaltsam rollten mir die Tränen aus den Augen und mein Herz zog sich zusammen. Meine Hand hatte ich fest auf meinen Mund gepresst. Es war ein Schock, ihn so zu sehen. Ich lehnte mich über ihn und verlor ein paar Tränen, die auf seinem Arm landeten. Ich ermahnte mich, mich wieder einzukriegen, aber der Anblick brachte mich ganz durcheinander. Sein Kopf war zur Seite geneigt. Seine Augen fest geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich leicht. Es war, als würde er einfach nur schlafen, so wie er es immer getan hatte, wenn wir nebeneinander im Bett lagen. Ich schaute an ihm herab auf sein Bein. Er tat mir so leid. Er würde mit Sicherheit furchtbare Schmerzen haben, sobald er wach war. Ich legte vorsichtig meine Hand auf seine, die er auf dem Bauch liegen hatte und weinte immer noch. Ich war so vorsichtig, wie ich nur sein konnte, da ich Angst hatte, ihm irgendwie weh zu tun. Wie konnte das nur passieren? Wie konnte ich es nur zu lassen, dass wir so auseinandergegangen waren? Was wäre, wenn der Unfall schlimmer verlaufen wäre und ich Brad vielleicht sogar ganz verloren hätte? Niemals hätte ich mir das verzeihen können. O Gott, ich brauchte ihn doch so dringend in meinem Leben. Wieso hatte ich das erst jetzt wieder begriffen? Es war so ein betäubendes Gefühl gewesen, als ich nicht wusste, ob ich ihn je lebend wiedersehen würde. Eine schlimmere Vorstellung gab es gar nicht, als ein Leben ohne Brad. Eine Welt ohne Brad. Ich legte ihm meine Hand auf seine Wange. Ich musste ihn berühren und wollte ihn niemals mehr loslassen. Immer wieder sagte ich mir diese Worte. Niemals mehr! Ich liebte ihn. Ich liebte ihn so sehr, dass es schon schmerzte. Vor wenigen Stunden glaubte ich ihn verloren zu haben und nun lag er hier. So hilflos, so ruhig. Es war ein Anblick, den mein Gehirn gar nicht richtig fassen konnte.


  Vierundvierzig


  Irgendwas regte sich unter meinem Kopf und flatterhaft öffnete ich die Augen. Eine Hand ruhte auf meinem Haar. Vor mir baute sich ein liebloses Zimmer auf. Weiße Farben. Ein Blumenstrauß auf einem einsamen Tisch mit zwei Stühlen. Ansonsten schien alles weiß zu sein. Meine Augen brannten und ich brauchte einen kurzen Moment, um zu mir zu kommen. Dann besann ich mich wieder und wusste wo ich war. Schnell hob ich den Kopf und schaute auf einen träge lächelnden Brad. „Hey“, sagte er rau. Sofort musste ich wieder schwer schlucken. „Oh Brad“, krächzte ich und legte meinen Arm so fest ich konnte um ihn. „Aua!“ Erschrocken wich ich wieder von ihm. „Alles in Ordnung?“


  Ächzend raffte er sich auf. „Na ja, wenn noch keine Rippe gebrochen war, dann ist sie das spätestens jetzt.“


  „Tut mir leid, es ist nur so … so … keine Ahnung wie, aber verdammt Brad, ich hatte solche Angst um dich.“ Er griff nach meiner Hand und drückte sie. „Ist ja nochmal alles gut gegangen.“


  „Fragst du dich gar nicht, was passiert ist?“, hakte ich nach. War es nicht eigentlich immer so, wenn man im Krankenhaus nach einem Unfall erwachte, dass man gar nicht wirklich wusste, was passiert war?


  „Ich weiß es längst. Mitch hat es mir erzählt.“


  „Erzählt? Wie und wann das denn?“ Ich fragte mich, wann Mitch hier gewesen war und mit ihm gesprochen hatte.


  „Ganz früh heute Morgen kam er ins Zimmer. Ich bin gerade wach geworden, aber du hast noch tief und fest geschlafen. Obwohl ich glaube, dass du ordentliche Rückenschmerzen haben wirst. So halb auf dem Stuhl sitzend und mit dem Kopf halb auf dem Bett.“ Er lachte kurz.


  „Ich bin‘s gewohnt über meinem Schreibtisch einzuschlafen, also halb so wild“, tat ich es lässig ab.


  „Jedenfalls hat Mitch es mir heute Morgen leise geflüstert, was passiert ist, während du geschlafen hast. Wir wollten dich nicht wecken.“


  „Hm, er hat ein sehr schlechtes Gewissen. Er gibt sich die Schuld an dem Unfall.“


  „Ja, ich weiß. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht sein Fehler war. Ich hätte nicht auf dem Bildschirm starren sollen, sondern auf den Verkehr achten.“


  Ich schaute auf sein Bein. „Hast du schlimme Schmerzen?“


  Achselzuckend schaute er an sich herab. „Nö, glaub nicht. Das Zeug, was die einem hier geben, ist echt gut.“


  Ich lachte. „Gewöhn dich bitte nicht dran. Nicht dass mein Freund in Zukunft immer high ist.“ Ich presste schnell die Lippen aufeinander, als mir bewusst wurde, was ich da eigentlich gesagt hatte. Auch Brads Lachen verstummte. Räuspernd rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her.


  „Danke, dass du die ganze Zeit da warst“, sagte Brad dann versöhnlich.


  „Das ist selbstverständlich. Ich hatte eine Riesenangst um dich.“


  „Es ist nochmal alles gut gegangen.“ Er deutete auf sein Bein und lächelte schwermütig. „Na ja, bis auf das. Und meinen Kopf. Vielleicht solltest du jetzt einfach nach Hause gehen und dich ein bisschen ausruhen.“


  Skeptisch sah ich ihn an. „Wirklich?“


  „Ja, ich komme schon klar. Ich bin noch ziemlich müde und werde sowieso gleich weiterschlafen.“


  „Okay“, sagte ich dann. „Ich muss mich erst einmal auf der Arbeit melden. In einer Stunde muss ich dort sein. Ich sage Claudia Bescheid, dass ich etwas später komme. Heute Abend komme ich wieder und sehe nach dir, in Ordnung?“


  Brad nickte und drückte noch einmal fest meine Hand. Ich legte meine auf seine und mit einem Mal hatte ich alles, was zwischen uns passiert war ganz weit nach hinten geschoben.


  Ich nahm meine Sachen und ging schweren Herzens zur Tür. Am liebsten wäre ich die ganze Zeit über bei ihm geblieben.


  „Sall?“, rief er mir hinterher. Ich drehte mich zu ihm um, die eine Hand schon an der Türklinke.


  „Kommst du wirklich wieder?“


  „Ich werde immer wiederkommen!“ Mit einem aufmunternden Lächeln verließ ich sein Zimmer.


  Epilog


  Wenn man jemanden liebt, dann kann man über einige Dinge hinwegsehen. Das habe ich gelernt. Ich war ein ziemlicher Kontrollfreak, ein Perfektionist, der alles überblicken und geregelt haben wollte. Aber die letzten Monate haben mir gezeigt, dass man nicht alles regeln kann. Erst recht nicht seinen Partner. Brad und ich haben eine Beziehung geführt, von der wir gar nicht wussten, dass es eine war, da sie so unverkrampft, so unbeschwert, so wunderschön verlaufen ist, dass endlich alles so war, wie ich es mir gewünscht hatte. In unserer ersten Beziehung lief alles so schrecklich nach Regeln. Nach meinen aufgestellten Regeln. Ich wollte die perfekte, die Bilderbuchbeziehung überhaupt, was komplett nach hinten losging. Die Affäre mit Brad, die ja irgendwie gar keine war, war das Beste, was uns passieren konnte.


  Ich war ein verdammter Sturkopf. Ich dachte, dass eine Trennung, das getrennte Wege die Lösung für unsere Probleme wäre. Aber ich hatte Unrecht. Als ich nach dem Unfall dachte, ich würde ihn nie wiedersehen, ist es mir klar geworden. Wieso ist man eigentlich immer erst um einiges schlauer, nachdem etwas Schlimmes passiert ist? Brad hatte mich gefragt, ob ich wiederkommen würde, und ich bin wiedergekommen. Jeden Tag habe ich ihn besucht. Auch über seine kranke Zeit hinaus. Wir haben wieder da angefangen, wo es aufgehört hatte. Ich besuchte ihn und blieb auch über Nacht. Wir unternahmen Dinge, wie Spazieren, Shoppen gehen oder gingen gemeinsam ins Kino. Wir sprachen nicht über die Sachen, die schiefgelaufen sind. Meiner Meinung nach haben wir schon zu viel Zeit damit vergeudet über die negativen Dinge zu sprechen, anstelle über die guten Zeiten zu reden. Im Stillen hatten wir uns darauf geeinigt, dass wir es langsam angehen würden, ohne es laut auszusprechen. Wir näherten uns wieder aneinander an, wir liebten uns und sahen endlich die Dinge ganz unverkrampft. Das Chaos war endlich besiegt. Endlich war einfach alles gut!


  Auch heute streiten Brad und ich ab und an. Das gehört ganz einfach zu uns. Wir sind eben kleine Streithähne. Wir vertragen uns aber im Gegensatz zu früher auf ganz normale Art und Weise, in dem wir uns Zeit nehmen und über die Dinge sprechen. Wir wussten, dass der Preis zu hoch sein würde, wenn wir wieder so stur und dickköpfig wären wir früher. Mit Brad habe ich mich weiterentwickelt. Er hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Ich selbst. Er hat mein Leben verändert. Wir haben so viel durchgemacht und sehr viel verbockt. Aber auch das war es wert, wenn das, was wir heute haben, das Ergebnis von dem Ganzen ist. In unserer ersten Beziehung fehlte es mir an Selbstvertrauen, an Erfahrung und an Liebe. Auch wenn ich verliebt war in ihn, dann war es nicht so wie es sein sollte. Im Nachhinein war das gut, denn so konnte ich wissen, wie es heute in mir aussah und endlich, endlich, endlich konnte ich es in die Welt hinausschreien: Ich bin verliebt in meinen Freund!


  Ende


  Danksagung


  



  Ich möchte Danke sagen. Und dabei gibt es so viele tolle Menschen zu erwähnen, dass ich gar nicht richtig weiß, wo ich anfangen soll. Die Verliebt-Reihe war meine erste Reihe und ich hatte am Anfang keine Ahnung, worauf ich mich da einlasse. Es war nicht immer leicht und auch die Ideen wollten manchmal ganz schön auf sich warten lassen. Daher kann ich unmöglich behaupten, dass ich das Schreiben der Romane ganz alleine geschafft habe. Viele wichtige Menschen spielen für mich beim Schreiben eine große Rolle. So war es eben auch in diese Reihe.


  



  Wie schon in meinen anderen Romanen ist natürlich mein Freund Lars wohl die prägenste Person für mich. Während ich schreibe, hält er mir den Rücken frei. Während ich rummaule, redet er mir gut zu. Während ich manchmal nicht weiß, wie es weitergehen soll, weist er mir den richtigen Weg. Wenn ich glaube, dass manchmal alles zu viel wird, holt er mich wieder runter. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie unglaublich dankbar ich dir bin, Lars!


  



  Unerschütterlich ist auch meine beste Freundin Alena, die sich so einige Male meine Klagen anhören musste und es vermutlich auch in Zukunft immer noch tun wird. Aber ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde, Alena. Es gibt keinen Menschen auf der Welt, der es schafft mir meinen Kopf, wenn er vor lauter Gedanken zu platzen droht, so zurecht zu rücken wie du. Du gibst mir die Auszeiten, die ich brauche. Du bist immer da, auch wenn du es gerade nicht bist. Und das Wissen, dass ich dich in meinem Leben habe, reicht mir schon, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen.


  



  Meine Familie trägt einen ebenso großen Teil zum Schreiben bei. Sie sind weder böse mit mir, wenn ich mich länger nicht blicken lasse und mich in meinem Büro verschanze. Sie verstehen, wenn ich mir Ruhephasen gönne und unterstützen mich bei allem, egal wobei. Ihr seid einfach die Besten. Ich weiß nicht, was ich ohne euch - Mama und Sascha - machen würde!


  



  Wie schon in meiner ersten Danksagung, war die liebe Asya diejenige, die mich immer gut mit Wein und ausgiebigen Spaziergängen versorgt hat. Das hat sich auch bis zum dritten Teil der Reihe nicht geändert. Ohne dich, Asya, hätte ich viele Pausen weniger gemacht und ich bin dir so dankbar dafür, dass du immer den passenden Wein parat hast! Ein Hoch auf eine tolle Freundin und auf die beste Nachbarin aller Zeiten!


  



  Mandy, als Autorin verstehst du meine Klagen am allerbesten und ich bin so wahnsinnig froh dich zuhaben. Wenn ich alles schwarz male, streichst du mit einem bunten Pinsel drüber und sagst auch frei heraus, was du denkst. Ich bin dir für alles sehr dankbar, denn du bist nicht nur meine Verlagsansprechpartnerin, sondern eine gute Freundin, die ich sowohl in meinem Alltag, als auch in meinem Autorenleben gar nicht mehr missen möchte. Du bist unglaublich!


  



  Meine liebe Lektorin Birgit hat mich während der Verliebt-Reihe begleitet und ich bin sehr dankbar dafür, dass ich dich, Birgit, als meine Lektorin bezeichnen darf. Mit dir zusammen zu arbeiten ist so unkompliziert, so entspannt und einen guten Rat hast du auch immer auf Lager. Ich freue mich, dass unsere Arbeit mit dieser Reihe noch nicht beendet ist.


  



  Nicht zu vergessen ist da noch meine liebe Agentin Alisha. Ich hatte kaum einen Fuß in die Agentur gesetzt, da hattest du meine Romane schon vermitteln können. Auch in Zukunft hoffe ich auf so eine tolle Zusammenarbeit. Danke dir für alles!


  



  Ihr tollen Leser! Euch habe ich es zu verdanken, dass ich meine Romane überhaupt schreibe. Eure lieben Worte, eure schönen Bilder auf sozialen Netzwerken und die wunderbaren Rezensionen sind für mich der Grund, warum ich in diesem Moment überhaupt diese Zeilen tippen darf. Ich danke euch für alles – für einfach alles! Unglaublich wie toll ihr seid!


  



  Einen besonderen Charakter darf ich aber nicht vergessen. Lilly, auch wenn du das vermutlich nicht lesen wirst, weißt du hoffentlich tief in deinem Katzenherz, welche wichtige Rolle du beim Schreiben für mich spielst. Du bietest mir Zwischendrin dringend notwendige Kuscheleinheiten und das ist ja wohl das Wichtigste beim Schreiben, oder? Fühl dich ebenfalls geknuddelt!
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